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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Kolle, W., K. Laubenheimer und Hildegard Vollmar: Die Bedeutung der Kine- 
matographie für die Erforschung biologischer Vorgänge, im besonderen von Zellen und 
Zellkulturen. Arb. Staatsinst. exper. Ther. Frankf. H. 27, 1—12 (1933). 


Nach einleitenden Bemerkungen über die Bedeutung der Kinematographie für die Bio- 
logie und Erörterung des Wesens von Zeitlupen- und Zeitrafferaufnahmen beschreiben die 
Autoren eine von ihnen zur Aufnahme von Bewegungs- und Wachstumsvorgängen von Zellen 
und. Zellkulturen verwendete Zeitraffereinrichtung, welche von Leitz (Wetzlar) und den 
Askania-Werken (Berlin) für das Georg Speyer-Haus geliefert wurde. Die Normal-Aufnahme- 
kamera der Askania-Werke für 120 m Film ist auf einer vertikalen Säule mit einem Gegen- 
gewicht der Höhe nach leicht verschiebbar, der Kameraträger kann auch horizontal geschwenkt 
werden, die Tragsäule ist an der Wand befestigt. Durch Federn wird die Übertragung von 
Schwingungen auf das Mikroskop vermieden. Das aufzunehmende Bild kann entweder mit 
einem Einstell-Mikroskopaufsatz von Leitz beobachtet oder auch bei genügender Licht- 
stärke mit einer Einblickvorrichtung von rückwärts her auf den Film gesehen werden. Der 
Kameraantrieb erfolgt mit einem Motor und, entsprechenden Vorgelegen, der bei nicht zu 
langen Intervallen dauernd läuft und gleichzeitig auch zur Vermeidung unnötiger Belich- 
' tungen des Präparats eine mit der Kinoblende synchron laufende Sektorenscheibe zwischen 
Lichtquelle und Mikroskop antreibt oder der bei längeren Aufnahmspausen mit einer Kontakt- 
‘uhr unter Zwischenschaltung von Relais in bestimmten Intervallen in Tätigkeit gesetzt wird. 
Gleichzeitig wird in letzterem Fall auch immer die Niedervoltlampe in Betrieb gesetzt, was 
freilich wegen der Anglühzeit stets etwas früher als die Motoreinschaltung erfolgen muß. 
Mit der erstbeschriebenen Einrichtung kann das Aufnahmebereich von etwa 16 Bildern/Sek. 
bis zu 2 Bildern/Min. bestrichen werden, mit der letztgenannten können Aufnahmeinter- 
valle von 15, 20, 30, 40 Sekunden bzw. Minuten, ferner 1, 2, 5 und 10 Minuten und schließ- 
lich ebenso vielen Stunden eingestellt werden. Zur Beobachtung feinerer Zellstrukturen ist 
Dunkelfeldbeleuchtung empfehlenswert, wobei lichtstarke Kondensoren, wie der Kardioid- 
‘  kondensor von Zeiss oder die Spiegelkondensoren von Leitz, erforderlich sind. Eingriffe 
- an Zellen, wie z. B. Injektionen oder mechanische Reizung, wurden mit dem Mikromanipulator 
nach Chambers (Leitz) ausgeführt. Für Hellfeld- und Dunkelfeldaufnahmen bei Zeit- 
raffung genügen Niedervoltlampen, z. B. die Speziallampe von Leitz für 5 Volt mit aplana- 
tischem Kollektor, die bis zu 6 Ampere überlastet werden kann. Für Aufnahmen von Zellen 
bei 37° bewährte sich der heizbare Objekttisch nach Eisenberg (Leitz), jedoch ist es zweck- 
mäßig, das ganze Mikroskop in einen Wärmeschrank einzubauen. Aus ihren Aufnahmen be- 
richten die Autoren, daß z. B. die amöboide Bewegung von Leukocyten auch schon 
bei normaler Aufnahmefrequenz im kinematographischen Bild deutlich zu erkennen ist, weil 
- die Zellen bei der Projektion sehr groß vor dem Beobachter erscheinen. Phagocytose läßt 
sich sehr anschaulich darstellen, wenn man Milzbrandbacillen mit Leukocyten zusammen- 

bringt. Die von Zellkulturen bekannte Beweglichkeit von Neoplasmazellen zeigen 
auch schon die frisch aus dem Körper, durch Zerkleinerung des Tumors gewonnenen Zellen. 
Auch die noch unentschiedene Frage, ob amitotische Zellteilung häufig vorkommt — 
sie wird von manchen Autoren überhaupt geleugnet —, konnte durch Zeitrafferaufnahmen 
dahin geklärt werden, daß bestimmte Zellarten, so z. B. die lebhaft beweglichen kleinen 

_  Wanderzellen, sich durch einfache Zwei- oder Dreiteilung ohne Auftreten von Chromosomen, 
- Spindeln usw. vermehren können. Verbreiteter ist allerdings die mitotische Teilung. 
- In Kulturpräparaten von Chorioideazellen wurde beobachtet, daß eine sich zur Teilung an- 
 schickende Zelle die Beweglichkeit verliert, sich abrundet, die Chromosomen sich zur Aqua- 
torialplatte zusammenschließen, sich auseinanderziehen, eine Einschnürung des Zelleibes 
erfolgt und die Trennung schließlich unter heftigen wehenartigen Bewegungen zustande 
- kommt. Die neugebildeten Zellen zeigen auch ein Streckungswachstum. Zum Studium der 
— Wirkung chemischer Substanzen sind die Mikrogliazellen in Kulturen (,‚Hortega-Zellen‘“) 
ein besonders günstiges Objekt. Sie zeigen neben einer Ortsveränderung auch ständig Form- 
" änderungen. Bei direkter mikroskopischer Beobachtung glaubt man, aus dem Zellkörper 
-fadenförmige Gebilde austreten zu sehen, die anscheinend geißelartig bewegt werden. Gut 
gelungene Zeitrafferaufnahmen zeigen, daß die äußere Protoplasmazone eine außerordent- 
lich feine membranartige Schicht darstellt, die wellenförmige Bewegung mit Faltenbildung 
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zeigt; diese Falten erscheinen bei direkter mikroskopischer Beobachtung lem Auge als die 
beschriebenen Geißeln. Injektion von Pilocarpin in eine Zelle führt z „ächst zu voll- 
ständiger Lähmung, nach einigen Minuten tritt Erholung ein, die Bewegungen sind jedoch 
jetzt beschleunigt. Einführung des Pilocarpins in die Umgebung der Zelle führt durch Ober- | 
flächenwirkung zu sofortiger Zusammenziehung, Abrundung und Tod der Zelle. Curare | 
1:10000 in die Umgebung der Zellen gebracht, lähmt und tötet, Morphin in der gleichen 
Konzentration bewirkt Beschleunigung der Bewegung ohne erkennbare Schädigung. Röntgen- 
strahlen hatten in der Stärke von 12 HED. auf Kulturen von Mäusesarkomzellen keine 
nennenswerte schädigende Wirkung; nach einer Dosis von 18 HED. tritt Einziehung der | 
Fortsätze mit Abrundung der Zellen, Unbeweglichwerden und starke Granulation auf. In 
solchen Fällen kommt keine Erholung und kein Neuwachstum mehr zustande. Kathoden- | 
strahlen, die 50 Sekunden auf Sarkomkulturen einwirkten, beeinflußten die Zellen wie 

Röntgenstrahlen bei der Dosis von 18 HED., doch wurden nicht alle Zellen abgetötet, da 

nach 48 Stunden im Inneren der Kultur wieder bewegliche Zellen auftraten. Erst nach 80 Sekun- 
den Bestrahlung werden sämtliche Zellen abgetötet. Zahlreiche Einzelbilder auf 2 Tafeln | 
aus den Aufnahmen der Autoren verdeutlichen die beschriebenen Befunde. Scheminzky (Wien). 


Pacaud, Andr&: Essai d’6levage de eladoeeres, en milieu synthetique. (Cladoceren- 
Züchtung in künstlichem Milieu.) ©. r. Acad. Sci. Paris 196, 1050—1052 (1933). 


Versuche, Cladoceren in künstlichem chemischen Milieu zu züchten. Junge Tiere von 
Moina brachiata und Simocephalus vetulus lebten in destilliertem Wasser 22 bzw. 
15 Stunden (NB. Die evtl. Giftigkeit des destillierten Wassers ist nicht berücksichtigt worden!); 
bei Zusatz von Chlorcaleium hielten sich die Tiere (bei 25—29°) 5 bzw. 11 Tage, obwohl orga- 
nische Nahrung fehlte; bei niedrigerer Temperatur (18—19°) lebte Moina sogar bei 9 Tage. 
Wird dem destillierten Wasser + CaCl, eine Gelatinelösung (0,5 g auf 200 ccm) zugefügt, 
dann leben die Tiere noch länger und zeigen lebhafte Vermehrung; doch sind die Erfolge 
unsicher, während sich bei Zusatz von Glykokoll regelmäßige Erfolge erzielen lassen. Zusatz 
von Lysin verlängert die Lebensdauer noch mehr; Tryptophan ergibt unklare Resultate. 

Rammner (Leipzig). 

Schmidt, W. J.: Über Bedeutung und Herstellung kollagenfreier Knoehenschliffe, 

(Zool. Inst., Unw. @veßen.) Z. Mikrosk. 49, 417—426 (1933). 


Für die Feststellung der Struktur der anorganischen Knochenbestandteile durch röntgen- || 
spektrographische und polarisationsmikroskopische Untersuchungen sind kollagenfreie Knochen- 
schliffe notwendig. Um Schliffe von Hartsubstanzen kollagenfrei zu machen, wird in An- 
lehnung an das Verfahren von Gabriel (1894) 3—5 Minuten langes Auskochen in alkalischem 
Glycerin empfohlen (auf 3—4 ccm Glycerin ein halbes oder ein ganzes Plätzchen Kalium 
hydricum purum in rotulis Merck). Zur Entfernung der Reagenzien werden die Schliffe da- 
nach in destilliertem Wasser gekocht. Die Struktur der anorganischen Bestandteile des Knochen 
bleibt sehr gut erhalten. Hintzsche (Bern). 


James, Emory $.: Apparatus for slide technique. (Apparate für die Präparations- 


technik.) Science (N. Y.) 1933 I, 369. ' 
Es werden zwei Behelfe für die Anfertigung von mikroskopischen Präparaten beschrieben. |] 
Der erste, eine Wärmebank zum Strecken von Paraffinschnitten, wird aus einem Stück Kupfer- 
blech hergestellt und beruht auf dem auch bisher benutzten Prinzip, daß durch Erwärmen || 
der abstehenden Enden mittels eines Spirituslämpchens an entfernteren Stellen die zum || 
Strecken der aufzuklebenden Paraffinschnitte günstigste Temperatur leicht erhalten und || 
ermittelt werden kann. Die zweite beschriebene Vorrichtung, eine Trockenkammer, dient |] 
zum raschen Trocknen des Balsams in Balsampräparaten und besteht aus einem viereckigen |] 
Blechgefäß mit Lüftungsklappen an den Seitenwänden nahe am Boden und oben auf dem |l 
Deckel. Die Erwärmung, die nicht über 50° gehen darf, besorgt eine im unteren Teile der‘ 
Kammer eingeführte Glühlampe. Die Luft tritt bei den unteren Öffnungen in die Kammer || 
ein, wird von der Lampe erwärmt, streicht über die zwischen Zahnleisten eingestellten Prä- || 
parate und entweicht durch die Öffnungen im Deckel. Durch Vergrößern und Verkleinern 
der Lüftungsklappen kann die Temperatur beliebig reguliert werden. Nach 48stündigem || 
Aufenthalt in der Kammer ist der Balsam bereits fest und die Präparate können gereinigt || 
und fertiggestellt werden, J. Kisser (Wien). 


Wilson, Douglas P.: A simple block trimmer for the Cambridge rocking mierotome. | 
(Eine einfache Vorrichtung zum Zurichten der Paraffinblöcke für das Cambridge- 


| 

Rocking-Mikrotom.) J. mierose. Soc., III.s. 53, 25—27 (1933). | 
Es wird hier eine einfache Vorrichtung für das Cambridge-Rocking-Mikrotom beschrieben, |f 

| 


welche es gestattet, auch kleine Paraffinblöcke rasch und mit genügender Genauigkeit für'| 
die Herstellung von Paraffinserienschnitten zuzurichten. Die Vorrichtung besteht im Wesen| 
aus einem kleinen, leicht selbst herzustellenden Hoilztischchen mit einer mittleren Ausnehmungl|) 


im vorderen Teil und wird an Stelle des Messers in die Messerklammer eingespannt. Rechtsll 
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und links werden auf dem Tischehen kleine Glasplatten als Unterlage für das zum Zuschneiden 
benutzte Messer (altes Mikrotommesser, Rasierklingen) angebracht. Nun wird der Paraffin- 
block in die entsprechende Stellung gebracht, das Messer auf das Tischchen aufgelegt, gegen 
den Paraffinblock vorwärtsbewegt und die eine Fläche zugeschnitten. Hierauf wird der Objekt- 
halter um seine Achse bis zu einer angebrachten Marke um 180° gedreht und nach entsprechen- 
der Einstellung des Paraffinblockes die andere Fläche parallel zugeschnitten. In ähnlicher 
Weise erfolgt schließlich auch die Zurichtung der beiden übrigen Flächen des Paraffinblockes. 
J. Kisser (Wien). 

Hance, Robert T.: A new paraffin embedding mixture. (Ein neues Gemisch für die 
Paraffineinbettung.) Science (N. Y.) 1933 I, 353. 

Um eine Paraffinmasse von zufriedenstellender Konsistenz für Einbettungszwecke zu 
bekommen, hat Verf. folgendes Verfahren ausgearbeitet: Zunächst wird eine Vorratslösung 
von Rohgummi in Paraffin hergestellt. Dabei ist sowohl geräucherter als auch nicht ge- 
räucherter Rohgummi in gleicher Weise verwendbar. Er wird mittels einer Schere in kleine 
Stückchen zerschnitten und dann allmählich in geschmolzenes heißes Paraffin eingetragen. 
Die Mischung ist gelegentlich umzurühren. Zum vollständigen Schmelzen des Kautschuks 
sind 3—4 Stunden notwendig. Insgesamt können etwa 20 g Rohkautschuk in 100 g Paraffin 
gelöst werden. Die entgültige Einbettungsmasse besteht dann aus 100 g Paraffin, 4-5 g 
Kautschuk-Paraffin-Mischung und 1g Bienenwachs. Diese Mischung hat eine blaßgelbe 
Farbe, wird nicht krystallinisch und besitzt eine wachsartige, für das Schneiden äußerst gün- 
stige Konsistenz. Die Erfahrungen des Verf. mit ihr in den letzten Jahren waren sehr gute. 

J. Kisser (Wien). 

Green, H.L. H. H.: The preparation of serial macroscopie brain sections for teaching 
purposes. (Anfertigung einer Serie makroskopischer Hirnschnitte für Lehrzwecke.) 
J. of Anat. 67, 346—349 (1933). 

Nähere und ausführliche Anweisungen zur Anfertigung von Hirnscheiben zwecks Fär- 
bung nach der Methode Mulligans, die den anderen angegebenen Methoden vorzuziehen 
ist (kein Verblassen), besonders instruktive Wirkung: Einbettung des formolfixierten Ge- 
hirns in Gelatine, präzise Schnittführung durch eine Art modifizierte Brotschneidemaschine, 
Färbung, Montierung. Angabe einer Methode, Farbstoff in den Suleis zu fixieren, um die 
Sulei an den Schnitten später identifizieren zu können. Ossenkopp (Lübeck-Strecknitz)., 

Veh, R. von: Eine vereinfachte Schneidemethode zur Herstellung von Sehnitt- 
bändern aus Paraffinblöcken und ein dieselbe ermöglichender Hilfsapparat. (Botan. 
Laborat., Staatl. Lehr- u. Forschungsanst. f. Gartenbau, Weihenstephan.) Z. Mikrosk. 49, 
451 —454 (1933). 

Zwischen Schneidetemperatur, Schnittdicke, Paraffinschmelzpunkt und Klebefähigkeit 
des Paraffins bestehen innige Beziehungen. Die richtige Wahl des Paraffins im einzelnen 
Falle wird aber dadurch sehr erschwert, daß die Schneidetemperatur nicht konstant ist. Verf. 
beschreibt nun einen Weg, durch den der störende Einfluß der Temperaturschwankungen 
des Arbeitsraumes ausgeschaltet werden kann. Das Material wird in Paraffin vom Schmelz- 
punkt 46—48° eingebettet; vor dem Schneiden kommen die Blöcke in einen vom Verf. kon- 
struierten Kühler (hergestellt und zu beziehen von der Fa. Wagner & Munz, München, 
Karlstraße 43), der mittels eines Kältegemisches aus Eis und Viehsalz auf 10—12° unter 
Null abgekühlt wird. Sind Schnitte von 5 u Dicke beabsichtigt, so werden die Blöcke aus 
dem Kühler direkt auf das Mikrotom gebracht und sofort geschnitten; für dickere Schnitte 
(15—20 u) werden die Blöcke nach Entnahme aus dem Kühler 2-5 Minuten bei der Tem- 
peratur des Arbeitsraumes stehen gelassen und dann erst geschnitten, da das abgekühlte 
Paraffin für dickere Schnitte zu hart ist. Die Vorteile dieses Verfahrens sind, daß man nur 


‘eine Paraffinsorte (46-—48°) für jede beliebige Schnittdicke und Schneidetemperatur be- 


nötigt und daß die Schnitte fest aneinander haften und somit widerstandsfähige Schnitt- 
bänder ergeben. J. Kisser (Wien). 
Curti, Giuseppe: La toluidina ammoniacale nel metodo di Lugaro per le zolle tigroidi. 
(Ammoniakalisches Toluidin in der Lugaroschen Tigroidschollenfärbung.) (Clin. per 
le Malatt. d. Sistema Nerv., Univ., Catania.) Riv. Pat. nerv. 40, 672—674 (1932). 
Bei der Lugaroschen Methode der Färbung mit Toluidinblau dauert die Färbung ziem- 
lich lange, was Verf. auf die Säuerung der Präparate durch die Vorbehandlung zurückführt. 
Es wird deshalb angeraten, zu der 0,05proz. Toluidinlösung auf je 100 cem 10 Tropfen der 
handelsüblichen Ammoniaklösung zuzusetzen. Das hat den Vorteil, daß die Färbung innerhalb 
‘weniger Minuten vor sich geht und daß außerdem die Färbung elektiv und mit besserer Heraus- 
arbeitung der Details gelingt. Riebeling (Hamburg-Friedrichsberg).°° 
 Hewer, Evelyn E.: A modification of Ranson’s silver nitrate method for demon- 
strating axis eylinders. (Eine Modifikation von Ransons Silbernitratmethode zur 
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Darstellung von Achsenzylindern.) (London [ Roy. Free Hosp.] School of Med. f. Women, 


London.) J. of Anat. 67, 350—352 (1933). \ 

Die ausgezeichnete Pyridin-AgNO,-Methode Ransons (1914) zur Darstellung von 
Achsenzylindern an Paraffinserienschnitten hatte in ihrer Originalvorschrift den Nachteil, 
daß Fixierung in Ale. absol. m. 1% Ammoniak vorgeschrieben war. Fixierung in 7 proz. Lösung 
von Formalin in Leitungswasser, auch durch Monate, gibt dieselben Resultate, wichtig ist aus- 
giebiges Auswaschen. Genaue Angabe der Pyridin-, Silbernitratbehandlung und der Reduktion 
(Pyrogallol). Gehirne kleiner Tiere sowie ganze Embryonen. können hierfür in toto eingelegt 
werden. Ossenkopp (Lübeck-Strecknitz)., 

Hruby, K.: Double staining by the Cajal-Brozek method. (Doppelfärbung mittels 


der Cajal-BroZek-Methode.) Science (N. Y.) 1953 I, 352—353. 

Die hier beschriebene Methode wurde mit wenigen Abänderungen von Cajal ausge- 
arbeitet und erst in den letzten Jahren von Brozek in modifizierter Form in die botanische 
ceytologische Technik eingeführt. Es werden dabei durch basisches Fuchsin die Chromo- 
somen leuchtend rot, hingegen die Nucleolen und übrigen Teile durch Pikro-Indigo-Carmin 
(Mischung von 2 Teilen gesättigter wässeriger Lösung von Indigocarmin und 1 Teil Pikrin- 
säure) himmelblau gefärbt. Beide Farbstoffe kommen in der gesättigten Lösung zur An- 
wendung. Der Färbevorgang gestaltet sich folgendermaßen: Die aufgeklebten und vom 
Paraffin befreiten Schnitte gelangen aus Wasser zunächst auf 3—5 Minuten in die Fuchsin- 
lösung, werden dann in dest. Wasser abgespült und hierauf auf 10—15 Minuten in die Pikro- 
Indigo-Carmin-Lösung übertragen. Es folgt Abspülen der Präparate durch etwa 1 Minute 
in schwach mit Essigsäure angesäuertem Wasser (Zusatz von 1—2 Tropfen Essigsäure zu 
dem Wasser in dem Gefäß) und dann Differenzieren (!/;—1 Minute) in 80% Alkohol. Über 
Xylol wird in Canadabalsam eingeschlossen. Für den Ausfall der Färbung ist die Art der 
Fixierung des Materials wesentlich. Sie gelingt am besten nach der Fixierungsvorschrift 
von Nawashin. J. Kisser (Wien). 

Volkmann, R. v.: Die Vermeidung von Alkohol beim Einschluß mikroskopischer 


Präparate in Balsam. Z. Mikrosk. 49, 456—457 (1933). 

Die Verwendbarkeit mancher Farbstoffe in der Mikrotechnik ist dadurch beschränkt, 
daß sie aus den gefärbten Schnitten bei der für den Einschluß in Balsam notwendigen Ent- 
wässerung mittels Alkohol leicht wieder ausgezogen werden. Verf. hat daher schon früher 
den Alkohol in der Weise ausgeschaltet, daß er die Objektträger sorgfältig abtrocknete, die 
aufgeklebten Schnitte durch Abtupfen mit Fließpapier von der Hauptmenge des Wassers 
befreite und sie dann unmittelbar in Xylol brachte, das ja Spuren von Wasser aufzunehmen 
vermag. Da dabei aber leicht starke Schrumpfungen auftreten können, so ist es besser, die 
abgetrockneten Schnitte zuerst in Terpineol zu bringen, das viel mehr Wasser aufzunehmen 
vermag, und sie nach Entfernung der Hauptmenge des am Objektträger haftenden Terpineols | 
in Xylol zu übertragen, das mindestens einmal gewechselt wird. J. Kisser (Wien). 

Manby, J.: Celluloid impressions of the surface strueture of animal fibres. (Celluloid- 
abdrücke der Oberflächenstruktur tierischer Fasern.) (Photogr. Dep., Univ., Leeds.) 
J. mierosc. Soc., III. s. 53, 9—12 (1933). 

Der Verf. erweitert Hardys Methode zum Studium der Oberfläche tierischer Haare 
auf solche Objekte, die wegen ihrer Zartheit oder aus anderen Gründen mit den seitherigen 
Methoden nicht so einfach zu studieren waren. — Um Abdrücke von Wollfasern herzustellen, 
befestigt der Verf. das Haar an beiden Enden mit Wachs auf einem Objektträger, so daß 
das Haar das Glas in seiner ganzen Länge berührt. Darauf gibt er einen Tropfen einer 3proz. 
Lösung von Celluloid in Amylacetat. Nach der Verdunstung des Lösungsmittels wird die 
Faser an den Enden abgeschnitten und herausgezogen. Der Objektträger wird umgekehrt 
und die Struktur kann studiert werden. — Für Abdrücke diekborstiger Haare, die sich ihrer 
Länge nach aufdrehen, schlägt der Verf. folgendes vor: Man legt das Haar auf einen Objekt- 
träger und gibt darauf einen Tropfen einer lproz. Lösung von Celluloid in Amylacetat. Man 
bedeckt das Ganze mit einem Celluloid-Deckglas von passender Größe. Durch leichten 
Druck mit dem Finger werden die Drehungen des Haares geglättet. Auch während des Ein- 
trocknens muß der Druck bestehen bleiben. Danach wird das Celluloid vom Objektträger 
abgeschält, das Haar herausgezogen und das „‚Deckglas“, das den Abdruck enthält, auf einem 
anderen Objektträger montiert. — Am schwierigsten war es, eine Methode zu finden, die das || 
Studium zarter Objekte gestattet. Eine kleine Menge einer 5proz. Lösung von Gelatine in || 
Wasser (dazu etwas Thymol, aber kein Glycerin) wird auf einen Objektträger gebracht, 
verlaufen und trocknen lassen. Auf den trocknen Gelatinefilm bringt man einen Tropfen 
kaltes Wasser und legt dann die schlanken Haare nebeneinander in das Wasser. Wieder trock- || 
nen, so daß die Haare fest anhaften. Darauf legt man darüber ein Celluloiddeckglas in 1 proz. || 
Lösung von Celluloid in Amylacetat und läßt das Ganze über Nacht stehen. Die dünne Cel- || 
luloidschicht wird dann abgeschält. Sie enthält die Abdrücke der Haare; diese selbst bleiben 
bei dieser Methode an der Gelatine hängen. — Die angegebenen Methoden eignen sich nicht 
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nur für das Studium der Haaroberfläche. Ähnliche Methoden werden auch bei der Haut 
und anderen dieken und undurchsichtigen Objekten zu Erfolgen führen. Mehrere Photo- 
graphien zeigen den überragenden Wert der beschriebenen Methoden. H. Rothley (Gießen). 
Woerdeman, M. W.: Die akademischen Institute. Die Anatomie. Gedenkboek 
Athenaeum Univ. Amsterdam, 1632—1932, 407—414 (1932) [Holländisch]. 
Geschichtlicher Überblick über die anatomischen Institute in Amsterdam im Laufe 
der Zeiten. Chr. P. Raven (Amsterdam). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(lIonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Stern, Kurt: Über ein thermodynamisches Gesetz der Lebenserhaltung. Ber. dtsch. 
bot. Ges. 51, 44—52 (1933). 

In der theoretischen Arbeit wird nach Klärung des Begriffes des chemischen Po- 
tentials und seiner mathematischen Ableitung folgender Satz aufgestellt: „Das chemische 
Potential aller für den Organismus lebensnotwendigen aktiven Stoffe muß innerhalb 
bestimmter Grenzen liegen; ist diese Bedingung nicht erfüllt, so können noch so große 
Mengen der betreffenden Stoffe keine Erhaltung des Organismus bewirken.‘ — Es 
gilt demnach nicht das mengenmäßige Vorhandensein allein als zureichende Ernäh- 
rungsbedingung, sondern es kommt eine energetische Bedingung hinzu. Das che- 
mische Potential ist der quantitative Ausdruck der chemischen Leistungsfähigkeit, 
wobei nur Stoffe mit hinreichender Reaktionsfähigkeit für den Organismus von Be- 
deutung sein können. Von ihm hängt die gesamte Stoffverteilung ab, sei es für die 
‚Stoffübergänge aus einer Phase in andere, sei es für die Aufnahme und Abgabe von 
Stoffen aus der und an die Umgebung. Damit ist die physiologische Bedeutung ge- 
kennzeichnet und Verf. erläutert diese am Beispiel des Sauerstoffs und des Wassers. 
Das Oxydationspotential ist Ausdruck für die Aktivität und damit auch für das che- 
mische Potential des Sauerstoffs bei gleicher T. Der osmotische Druck einer Lösung 
ist in der Thermodynamik durch die Differenz des chemischen Potentials des reinen 
Wassers gegenüber dem des Wassers in der Lösung definiert. Diese engen Beziehungen 
zum osmotischen Wert und der Saugkraft werden an Beispielen veranschaulicht. Verf. 
betont, daß durch Begriffe wie Saugkraft, Oxydations-, Reduktionspotential das Wesent- 
liche, nämlich die Gleichheit der Gesetzmäßigkeit für alle aktiven Stoffe verborgen 
bleibt, das im Begriff des chemischen Potentials als beherrschende Funktion zum Aus- 
druck kommt. Walter spricht mit dem Begriff Hydratur diese Gesetzmäßigkeit für 
das Wasser schon annähernd aus. Gerhard Kerstan (Halle a. d. Saale). 


Schmorl, Karl: Die Bestimmung des Wassergehaltes in pflanzlichen Produkten. 
Pflanzenbau 9, 232—239 (1932). 

Es werden die Methoden zur Bestimmung des Wassergehalts der verschiedenen pflanz- 
lichen Produkte — eingeteilt in Trocknungsmethoden, chemische Methoden und elektrische 
Bestimmungsmethoden — besprochen und in ihrer Anwendbarkeit für praktische und wissen- 
schaftliche Zwecke kurz gewürdigt. Schubert (Berlin-Südende)., 

Brooks, Charles, E. V. Miller, €. 0. Bratley, J. S. Cooley, Paul V. Mook and Howard 
B. Johnson: Effect of solid and gaseous earbon dioxide upon transit diseases of certain 
fruits and vegetables. (Über den Einfluß von fester und gasförmiger Kohlensäure 
auf das Auftreten von Transportschäden bei einigen Früchten und Gemüsen.) (Div. 
of Hortieult. Orops a. Dis., Bureau of Plant Industry, Washington.) U. 8. Techn. Bull. 
Nr 318, 1—59 (1932). 

Beim Einlagern von Obst und Gemüse in Eisschränke oder Kühlwaggons treten die 
meisten Schädigungen innerhalb der ersten 24—36 Stunden nach dem Verladen des warmen 
Transportgutes in die Kühlräume ein. Um ein Mittel zur Hintanhaltung derartiger Schäden 
ausfindig zu machen, wurden die verschiedenen Früchte und Gemüse bei verschiedenen Tem- 
peraturen unterschiedlichen Kohlendioxydkonzentrationen ausgesetzt. Die Versuche, die 
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teils in Eisschränken, teils in Eisenbahnkühlwaggons ausgeführt wurden, zeigten, daß eine 
Verhinderung der Transportschäden durch Kohlendioxydzugabe. wohl möglich ist, daß ihre 
Anwendung aber durch 0 Auftreten ungünstiger Beeinflussung des Geschmackes der Früchte 
begrenzt wird. Recht empfindlich sind: Pfirsiche, Aprikosen, Erdbeeren, und Himbeeren. 
Pflaumen, Kirschen, Brombeeren, Johannisbeeren, Birnen, Apfel und Orangen vertragen 
mehr Kohlensäure und Weintrauben, Erbsen, Zuckermais und gelbe Rüben vertragen auch 
extrem viel CO,. Die Kohlensäureschädigung zeigt sich zuerst in einer leichten Beeinträch- 
tigung des Aromas. Ab etwa 25% CO, bewirkt eine Zunahme der CO,-Konzentration keine 
bessere Schutzwirkung mehr. Der Einfluß des Kohlendioxyds auf den Geschmack der Früchte 
ist deutlich von der Temperatur, bei der die Einwirkung erfolgt, abhängig. Die empfind- 
lichen Pfirsiche und Erdbeeren behielten ihr Aroma, wenn im Versuchsraum nach 12 Stunden 
nicht mehr als 25% CO, und nach 24 Stunden nicht mehr als 10% CO, vorhanden waren. 
Die meisten anderen Früchte erwiesen sich als 2—6mal weniger empfindlich. Zwischen 0° 
und 25° wird Botrytis- und Rhizopus-Fäule bei Erdbeeren durch 23% CO, stark und durch 
37 oder mehr Prozent CO, vollständig gehemmt. Bei Birnen und Pflaumen wird Botrytis 
und Monilia auch nach Impfungen durch 20—30% CO, vollständig und durch 12—15% CO, 
stark gehemmt. Beinahe mehr als die Fäulnis wird bei Erdbeeren und bei anderen Früchten 
das Weichwerden durch die CO,-Behandlung gehemmt; Zuckermais, Blumenkohl, Pfirsiche 
und Karotten werden durch die Kohlensäurebehandlung merklich süßer. Die 14 Versuche 
im Eisenbahnkühlwagen ergaben, daß der Zusatz fester Kohlensäure im oberen Teil des Wagens 
etwa denselben Effekt hatte wie eine Temperaturerniedrigung um 6°. Da keine Temperatur- 
änderung auftrat, muß das Ergebnis auf die Einwirkung des gasförmigen CO, zurückgeführt 
werden. Zeller (Wien). 
Jacobs, M. H.: The simultaneous measurement of cell permeability to water and to 
dissolved substances. (Die gleichzeitige Messung der Zellpermeabilität für Wasser und 
gelöste Substanzen.) (Dep. of Physiol., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine 
‚Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. Physiol. 2, 427—444 (1933). 
Ausgehend von einer auf Grund des Fickschen Diffusionsgesetzes aufgestellten 

Differentialgleichung der Zellpermeabilität, wird für eine bestimmte Lösungskonzen- 
tration eines permeierenden Nicht-Elektrolyten eine Tabelle berechnet, aus der jeweils 
bei Kenntnis des Anfangsvolumens der Zellen, ihres maximalen Schrumpfungsgrades 
und der Zeit, die vom Versuchsbeginn bis zur Erreichung dieses Grades verstreicht, 
die Permeabilität der Zellen für Wasser und den zum Versuch verwendeten Stoff ab- 
gelesen werden kann. An Hand von einigen aus der vorhandenen Literatur bekannten 
Beispielen wird die Brauchbarkeit der Methode aufgezeigt. C. Hoffmann (Kiel). 


Hurch, Hilda: Beiträge zur Kenntnis der Permeabilitätsverteilung in den ver- 
schiedenen Geweben des Blattes. (Pflanzenphystol. Inst., Univ. Wien.) Beih. z. bot. Zbl. 
I 50, 211-250 (1933). 

Verf. stellt mit Hilfe der plasmometrischen Methode fest, daß bei Vallisneria 
spiralis die Epidermisprotoplaste aus plasmolysierenden Harnstofflösungen die 4- 
bis 5fach größere Lösungsmenge (in G.M.) eintreten lassen, als die Protoplaste des || 
Mesophylis. Selbst unter Berücksichtigung der kleinen Protoplastenoberfläche der || 
Epidermiszellen bleibt noch eine zweifache Überlegenheit dieser Zellen gegenüber dem || 
Parenchym bestehen. Ähnlich verhalten sich diese Gewebe gegenüber Glycerin, Malon- || 
‚amid und Lävulose. „Lactamid, Sulphoharnstoff und Methylharnstoff erwiesen sich als 
schädlich, so daß die beobachteten Differenzen unberücksichtigt bleiben müssen. Für | 
Salze ließen sich Unterschiede noch nicht erfassen.“ Sagittaria zeigt für die Epidermis 
eine etwa 1!/,—2fach stärkere Permeabilität als die angrenzenden Parenchymzellen, || 
während die Unterschiede bei Heteranthera graminea kaum erfaßbar waren. Von || 
Landpflanzen wurden Convallaria majalis, Buphthalmum salieifolium und Stachys || 
silvatica untersucht. Bei Convallaria erwies sich in Blatt und Stengel die Permeabilität || 
der Epidermis nicht wesentlich höher als im Parenchym. Epidermis der Blatt-Ober- || 
und -Unterseite scheinen etwa gleiche Permeabilität aufzuweisen. Das gilt auch für ' 
Buphthalmum, hingegen zeigt Stachys eine 1Omal größere Durchlässigkeit der unteren 
Epidermis gegenüber der oberen. Verf. versucht diesen Befund mit der Tatsache in | 
Zusammenhang zu bringen, daß Stachys nur auf der Unterseite Stomata besitzt, die 
anderen beiden Pflanzen aber amphistomatisch sind. ©. Hoffmann (Kiel). 
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Kisser, J., und K. Lettmayr: Untersuchungen über die Absorption von Salzen 
durch Samen. Z. Pflanzenernährg Tl A 29, 195—210 (1933). 

Da die Frage, ob von Samen oder deren Hüllen Salze aus Lösungen nur in der dar- 
gebotenen Konzentration aufgenommen oder ob sie darüber hinaus noch durch Ab- 
sorption angereichert werden, für das Problem der Samenstimulation von größter 
Wichtigkeit ist, haben Verff. in dieser Richtung eingehende Versuche durchgeführt. 
Geprüft wurden hierbei: CuSO,, AgNO,, Pb(NO,),, MnCl,, ZnCl,, SnCl, und MgSO, 
an Triticum und Pisum, wobei bei letzterem die Samenschalen und Kotyledonen ge- 
trennt untersucht wurden. Ferner wurde eine große Zahl verschiedener Samen hin- 
sichtlich ihres Absorptionsvermögens von CuSO,, AgNO, und MnC], untersucht. Die 
quantitativen Bestimmungen erfolgten hierbei mittels Tüpfelreaktionen, die für diesen 
Zweck von den Verff. in quantitativer Hinsicht ausgebaut worden waren. Pisum und 
Triticum verhalten sich recht verschieden, aber bei Pisum auch die getrennt unter- 
suchten Samenschalen und Kotyledonen. Selbst aus sehr verdünnten Lösungen 
werden durch Triticum die Salze nur unvollständig absorbiert; hingegen ist die Ab- 
sorptionskraft der Kotyledonen von Pisum wesentlich größer und am größten die der 
Samenschalen. Die Absorptionskurven zeigen im allgemeinen den charakteristischen 
Verlauf, sie steigen etwa bis zur 1. bis 3. Stunde steil an, um dann umzubiegen und, 
von gewissen Schwankungen abgesehen, horizontal weiter zu verlaufen. Auch die 
übrigen untersuchten Samen vermögen zum größten Teil die einzelnen Salze reichlich 
zu absorbieren, wobei nach den Erfahrungen mit Pisum die Absorption in erster Linie 
in den Samenschalen stattfinden dürfte. Soweit dies der Fall ist, scheinen nach den 
bisherigen Erfahrungen die Pektinstoffe in erster Linie daran beteiligt zu sein. Diesen 
Tatsachen wird man bei keimungsphysiologischen Arbeiten, besonders solchen, die 
sich mit Fragen der Samenstimulation und Saatgutbeize befassen, Rechnung tragen 
müssen. J. Kisser (Wien). 

Meyer, Paul: Der kolloidosmotische Druck biologischer Flüssigkeiten. Erg. Physiol. 
34, 18—111 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 644. A 

Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide. XXXI. Zur Bestimmung der mittleren 
Teilchengröße einiger Stärkesubstanzen und Stärkederivate. (Ohem. Inst., Univ. Lar- 
bach.) Kolloid-Beih. 37, 91—118 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 652. N 

Busse, W. F.: The physical strueture of elastie eolloids. (Die physikalische Struk- 
tur von elastischen Kolloiden.) (Physical Research Laborat., B. F. Goodrich Comp., 
Akron, Ohio.) J. physic: Chem. 36, 2862—2879 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 643. 1% 

Jochims, Johannes: Über die Spinnbarkeit physiologischer Flüssigkeiten und über 
die Methoden ihrer Messung. (Univ.-Kinderklin., Kiel.) (9. Hauptvers. d. Kolloid-Ges., 
Mainz, Sitzg. v. 28.—30. IX. 1932.) Kolloid-Z. 61, 250—256 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 491. 1. 

Fiseher, F. P.: Über die Spinnbarkeit des Glaskörpers tierischer und menschlicher 
Augen. (Univ.-Augenklin., Leipzig.) (9. Hauptvers. d. Kolloid-Ges., Mainz, Sitzg. 
v. 28.—30. IX. 1932.) Kolloid-Z. 61, 265—268 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 605. o 

Boehm, &undo, und H. H. Weber: Das Röntgendiagramm von gedehnten Myosin- 
fäden. (Physiol. Inst., Uni. Freiburg i. Br. u. Münster i. W.) (9. Hauptvers. d. 


Kolloid-Ges., Mainz, Sitzg. v. 28.—30. IX. 1932.) Kolloid-Z. 61, 269—270 (1932). 
Aus Myosinlösungen (Lösungen des Muskelglobulins von Edsall) werden durch Ein- 
spritzen in destilliertes Wasser durch eine Glascapillare Gel-Fäden hergestellt; diese lassen 
sich auf ein Mehrfaches ihrer ursprünglichen Länge dehnen. Ihre Zerreiß- und Zerknitterungs- 
festigkeit ist groß. Sie zeigen positive Doppelbrechung im Betrage von etwa 6 - 10 ?. Ultra- 
mikroskopisch sind sie mit der Azimutblende wie mit dem Spierer-Objektiv optisch leer. Rönt- 
genographisch ergibt sich ein Faser-Diagramm (Cu-Ka-Strahlung), das völlig identisch ist mit 
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dem eines schwach entspannten Frosch-Sartorius. Die optischen, röntgenoptischen und mecha- 
nischen Eigenschaften des Muskels beruhen also offenbar auf einer geordneten Myosinstruktur, 
wie sie in den Fäden aus gereinigtem, 5—6mal umgefällten Myosin nachgeahmt ist. 
H. H. Weber (Münster, Westf.)., 
Miegimolle, Maria Luz Navarro: Der Canadabalsam. Rev. Acad. Ci. exact. 
Madrid 29, 67—110 (1932) [Spanisch]. 


Zur Untersuchung wurden 5 verschiedene Muster herangezogen, die den drei auf dem 


Markt befindlichen Typen entsprachen, nämlich Canadabalsam im natürlichen Zustand, bis | 


zur festen Konsistenz getrocknet und in Xylol gelöst. Die physikalischen und chemischen 
Konstanten der einzelnen Produkte sind in der Tabelle zusammengestellt. 


Natürlicher Balsam Xvlol 
Merck Grossmann Kahlbaum Getrocknet Ge 
Dpeza Gewichbir.e. sr Se 0,9966 0,9949 0,9960 1,0692 0,9739 
Drehungskoeffizient . . ..... +4,5 +4,3 +0,5 +2,7 +4,5 
Brechungsindexih. Var mm.2r 2 1,516 1,517 — = 1,5177 
Säurezan ik er re A 80,76 79,76 75,90 83,75 73,90 
Verseitungszahl „u... »... re.» 93,13 83,65 80,59 136,75 82,12 
Jodzahli( Hanus). ac. ea 172,9 172,58 190,38 152,56 156,07 
Rhodanzahl (Kaufmann) . ... . 130,29 — — 106 —_ 


Die aus dem Balsam isolierte Essenz hatte das spezifische Gewicht 0,853, den Brechungsindex 
1,4768 und den Polarisationskoeffizienten —28,8. Aus dem Balsam wurde ferner durch frak- 
tionierte Destillation bei vermindertem Druck eine krystallisierte Säure isoliert, die mit Hilfe 
des Schmelzpunktes, der Jodzahl, der Hydrierung und der bekannten Farbreaktionen als 
Pinabietinsäure identifiziert wurde, ebenso eine neutrale Substanz von aldehydartigem Cha- 
rakter. " @. Weiss (Berlin). 
Warburg, Otto, und Walter Christian: Über ein neues Oxydationsferment und sein 
Abserptionsspektrum. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 


Z. 254, 438—458 (1932). 

Die Verff. beschreiben ein Oxydationsferment, das sie aus Unterhefe gewonnen haben 
und das von dem sauerstoffübertragenden Phäohämin der aeroben Zellen verschieden ist. 
Zur Darstellung des Fermentes wird Lebedewsaft mit Bleiacetat gefällt. Das überschüssige 
Blei wird aus der Lösung, die das Ferment enthält, mit Phosphat gefällt. Nach Einengen wird 
die Lösung dialysiert und zentrifugiert. Die Fermentlösung ist gelbrot gefärbt, sie wird durch 
Erwärmen auf 60° unwirksam. Für die sauerstoffübertragende Wirkung des Fermentes ist 
ein zweites Ferment und ein Co-Ferment nötig, damit das Substrat Hesosemonophosphor- 
säure die gefärbte Form des sauerstoffübertragenden Fermentes zur Leukoform reduziert. 
Hexosemonophosphorsäure, zweites Ferment und Co-Ferment werden als „reduzierendes Sy- 
stem“ zusammengefaßt. — Das Co-Ferment wird aus Pferdeblutzellen gewonnen. Es läßt sich 
mit Zinkacetat fällen und dadurch reinigen. Das Ferment des reduzierenden Systems wird 
aus Lebedewsaft aus Unterhefe erhalten. Es fällt bei Verdünnung des Saftes auf das 100fache 
als weißer Niederschlag aus. In Gegenwart des Co-Fermentes, des Fermentes des reduzierenden 
Systems und des gelbroten Fermentes wird Hexosephosphat oxydiert. Pro Mol Hexosephos- 
phat werden 0,5 Mol Sauerstoff aufgenommen. Während der Sauerstoffübertragung wird das 
gelbrote Ferment entfärbt, und zwar um so mehr, je geringer der Sauerstoffdruck ist, eine Er- 
scheinung, die sich durch die kinetische Theorie des stationären Zustandes erklären läßt. Die 
Lösung des sauerstoffübertragenden Fermentes enthält neben dem Ferment ein Hämochromo- 
gen. Das Absorptionsspektrum der Lösung ist daher das Spektrum eines Farbstoffgemisches. 
Um das Spektrum des Fermentes zu messen, machen die Verff. von der Tatsache Gebrauch, 
daß bei der Reduktion das Spektrum des Fermentes (im Sichtbaren) verschwindet, das Spek- 
trum der Hämochromogens aber bestehen bleibt. Die Differenz der Spektren der oxydierten 
und reduzierten Lösung ergibt daher das Absorptionsspektrum der oxydierten Form des 
Fermentes. Die lichtelektrische Messung ergab ein Maximum der Absorption bei etwa 470 un. — 
Die absolute Konzentration des Fermentes könnte man aus der Sauerstoffmenge berechnen, 
die zur Überführung der reduzierten Form in die oxydierte Form nötig ist. Weil Sauerstoff 
aber schwer zu dosieren ist und zu langsam reagiert, ist es zweckmäßiger, als Oxydationsmittel 
Methylenblau zu benutzen, das das reduzierte Ferment fast momentan und vollständig oxy- 
diert. Die „Titration“ mit Methylenblau erfolgt in der Weise, daß lichtelektrisch diejenige 
Menge Methylenblau bestimmt wurde, die, zu einer reduzierten Fermentlösung hinzugegeben, 
die maximale Färbung wiedererzeugt. Bei geeigneter Wellenlänge (460 uu) stört die Eigenfarbe 
des Methylenblaus nicht. Nimmt man an, daß 1 Mol Methylenblau mit 1 Mol Leukoferment 
reagiert, so betrug die Fermentkonzentration in der Versuchslösung 6,6 - 10-5 Mol/Liter. — 
Über die Bedeutung des neuen Fermentes für die Zellatmung geben die Verff. folgende Theorie: 
In aeroben Zellen hat man als Oxydationsmittel neben Sauerstoff das dreiwertige Eisen des. 
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Phäohämins, das im Vergleich zum molekularen Sauerstoff schnell mit der Leukoform des 
gelbroten Farbstoffes reagieren wird. Dann kommt eine Reaktion zwischen molekularem 
Sauerstoff und Leukoform des gelbroten Farbstoffes nicht vor, und der Oxydationsweg ist: 


I. 0, > Phäohämin — Phäohämin — Leukoform des gelbroten Farbstoffs — Farbstoff — reduziertes System 


(Eisen (Eisen 

2 wertig) 3 wertig) 
Inaktiviert man das Phäohämin durch Blausäure, so tritt an Stelle von (I) der Oxydationsweg: 
II. O3 —- Leukoform des gelbroten Farbstoffs —— Farbstoff ——-— reduziertes System 


Im allgemeinen wird die Geschwindigkeit der Oxydation sinken, wenn man (I) durch (II) 
ersetzt. Nur wenn die Konzentration des reduzierten Systems sehr klein ist, wird die direkte 
Reaktion zwischen Sauerstoff und Farbstoff ausreichen, und die Geschwindigkeiten auf den 
Wegen (I) und (II) werden gleich sein. Vielleicht ist es so zu erklären, daß die Atmung der 
zuckerfreien Chlorella, die klein ist, durch Blausäure nicht gehemmt wird, daß aber die Atmung 
der zuckerhaltigen Chlorella, die groß ist, durch Blausäure gehemmt wird. In zuckerhaltiger 
Bäckerhefe ist die Konzentration des reduzierenden Systems groß. Hier reicht die direkte 
Reaktion zwischen Sauerstoff und Leukoform des Farbstoffes nicht aus, und die Atmung wird 
gehemmt, wenn man das Phäohämin durch Kohlenoxyd oder Blausäure ausschaltet. Extra- 
hiert man aber die Hefe nach Lebedew, so bleibt das Phäohämin im Rückstand, und in der 
Lösung, die gelbrotes Ferment und die reduzierendes System enthält, hat man eine im Vergleich 
zur Zellatmung kleine Atmung, die durch Kohlenoxyd oder Blausäure nicht hemmbar ist. 
H. A. Krebs (Cambridge, Engl.).°° 

Hashimoto, Shigeo, und Kozo Masuda: Quantitative Untersuchung des Cyto- 
ehrems. I. Mitt. Verbreitung und quantitative Vergleiehung des Cytochroms in Zellen 
und Gewebe beim normalen Tiere. (Path. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (22. gen. meet., 
Nagoya, 1.—3.IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 458—461 (1932). 

Zur Bestimmung des Cytochroms wurde das Material mit destilliertem Wasser 
abgespült, bei 15° getrocknet und mit 1 mol. Kochsalzlösung, die etwas Natriumhydro- 
sulfit enthielt, extrahiert. Der Extrakt wurde soweit verdünnt, bis die Bande bei 
550 uu eben verschwand. Mit dieser Anordnung ließ sich eine angenähert quantitative 
Bestimmung des Cytochroms durchführen. Wird der Cytochromgehalt des Herz- 
muskels gleich 100 gesetzt, so fanden sich in den übrigen Organen des Kaninchens 
folgende Cytochromwerte: Gehirn 45, Zunge 43, Magen 38, Hoden 33, Niere 22, Leber 19, 
Schilddrüse 13, Lymphdrüse 5, Dünndarn 5, Nebenniere 4, Pankreas5. H. A. Krebs. 

Colin, H., et J. Augier: Les glueides solubles de Lemanea nodosa Kütz. (Die lös- 
lichen Kohlehydrate von Lemanea nodosa.) Ü. r. Acad. Sci. Paris 196, 1042—1043 
(1933). 

Die in alkoholischen Extrakten aus Florideen enthaltenen Kohlehydrate wurden 
nur bei Rhodymenia palmata näher untersucht. Es fand sich da ein sog. Floridosid, 
bestehend aus je 1 Mol &-Galaktose und Glycerin von der Formel C,H,;,0;+H;0. 
Auch im alkoholischen Extrakt aus der Süßwasseralge Lemanea nodosa konnte dieses 
Floridosid in Form stark negativ doppelbrechender Prismen mit 6,9% Krystallwasser 
und einem Fp. von 86—87° isoliert werden. Außerdem konnte aus dem Rückstand 
noch Trehalose isoliert werden, die damit das erstemal in Algen nachgewiesen wurde. 

Zeller (Wien). 

Pontillon, Charles: Contribution & P’&tude physiologique des lipides du Sterigmato- 
eystis nigra. (Beiträge zur Kenntnis der Lipide bei Sterigmatocystis nigra.) Rev. 
gen. Bot. 44, 417—449, 465—483, 526—560 (1932); 45, 20—52 (1933). 

Gelegentlich einer ausführlichen Literaturbesprechung werden die „Lipide“ um- 
schrieben als „Substanzen von typisch organischem Charakter, die in ihrem Molekül 
in leicht hydrolysierbarer Esterbindung eines oder mehrere aliphatische oder alicyclische 
Radikale enthalten“. Sterigmatocystis nigra wurde unter verschiedenen Bedingungen 
kultiviert und dann im Mycel die verschiedenen Lipidfraktionen bestimmt. Extrahiert 
wurde mit Alkohol, nach der Verseifung mit 2-n KOH wurde das Unverseifbare mit 
Petroläther aufgenommen und bestimmt. In dieser Fraktion wurden dann mit Digitonin 
die Sterine bestimmt. Aus der Seifenlösung wurden nach Ansäuern die Fettsäuren 
ermittelt, von denen Schmelzpunkt, mittleres Molekulargewicht und Jodzahl fest- 
gestellt wurde. In Parallelproben wurde der Lipoidphosphor durch nasse Verbrennung 


10 


bestimmt. Bezüglich Einzelheiten der Ergebnisse muß auf die ausführlichen Angaben 
der Originalarbeit verwiesen werden. Untersucht wurden die Kulturen aus folgenden 
Nährlösungen : normale, saure, alkalische (alle wenig oder gar nicht gepuffert), gepufferte, 
kalifreie und Nährlösung, die Mannit statt Saccharose als Kohlenstoffquelle enthielt. 
Die Reaktion des Nährbodens beeinflußte die Zusammensetzung der Fettsäuren, die 
aber von der gebotenen C-Quelle unabhängig ist. Je günstiger die Lebensbedingungen 
für das Mycel sind, desto mehr Lipoidphosphor wird gebildet. Ungünstige Kultur- 
bedingungen veranlassen Sterigmatocystis nigra zur Bildung von Fettsäuren mit 
niedrigerem Molekulargewicht und höherer Jodzahl. — Beim Abkühlen des alkoholi- 
schen Extraktes von den Mycelien schied sich eine Substanz ab, die trotz einiger daran | 
gewandter Mühe chemisch nicht näher charakterisiert werden konnte. Sie enthält 
etwa 7% Stickstoff, Spuren Schwefel, keinen Phosphor und keine Metalle. Mit Vor- 
behalt wird sie als ‚‚Plastin‘‘ bezeichnet. — Das der Arbeit beigegebene Literatur- 
verzeichnis umfaßt 354 Nummern. Zeller (Wien). 


Dominik, T.: Relation entre la formation des eristaux d’oxalate de ealeium ehez 
quelques eoniferes et la chute des feuilles. (Beziehung zwischen der Bildung von 
Calciumoxalatkrystallen bei einigen Koniferen und dem Nadelabfall.) (Inst. de Botan. 
Gen., Univ., Poznan.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., 
S.B I, Nr 1/10, 9—17 (1932). 

Bei Pseudotsuga Douglasi enthält das Assimilationsparenchym der jüngsten 
Nadeln schon zahlreiche Calciumoxalatkrystalle. Die parenchymatische Trennungs- 
schicht an der Nadelbasis führt zunächst keine Krystalle; erst mit dem Alter der Nadel 
und besonders vor dem Abfall nehmen sie hier sehr zu. Auch die trennende Kork- 
schicht enthält in ihren Zellen Krystalle dichtgedrängt; ähnlich die Sproßrinde, während 
das Sproßinnere frei von Krystallen ist. Verf. vermutet, daß die Pflanze sich mit der 
Nadel vom Kalkoxalat befreie. In dem beim Nadelabfall gebildeten Wundkork sind 
selten Krystalle zu finden. Für einige andere Koniferen gelten mit wenigen Abände- 
rungen ähnliche Verhältnisse. Immer scheint das Auftreten der Krystalle besonders 
in den Intercellularräumen der Trennungsschichten die Lockerung dieser Gewebe zu 


fördern. Radeloff (Hamburg). 


Maraüon, Joaquin: Nitrogen distribution in the leaves of Philippine eamphor trees. 
(Stickstoffverteilung in den Blättern der phillipinischen Campherbäume.) (Div. of Bot., 
Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 49, 461—468 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 534. 2 


Solacolu, Th., et Ec. Welles: Mise en &vidence des saponines dans les graines de 
quelques graminees. (Saponinnachweis in Gramineensamen.) C. r. Soc. Biol. Paris 
112, 1007—1009 (1933). 

Mit der Koflerschen Blutgelatinemethode wurden weit über 2000 Pflanzen auf ihren 
Saponingehalt untersucht. Zur Erhärtung des Nachweises wurden die positiven Proben 
mit einer Cholesterinlösung aufgekocht und dann nochmals die Reaktion durchgeführt. Fiel 
sie nun negativ aus, so wurden die Proben mit Xylol aufgekocht und nochmals auf Saponin 
geprüft. Nur wenn die Probe nunmehr wieder positiv ausfiel, wurde der Saponinnachweis 
als erbracht angesehen. In den Samen von Pflanzen aus 9 Familien wurde Saponin gefunden 
die größten Mengen bei Gramineen. Zeller (Wien). 


Herndlhofer, Erich: Eine kurze Orientierung über den Enzymgehalt der Kaffee- 


pflanze. (Agronom. Inst., Campinas, Brasilien.) Biochem. Z. 255, 230—246 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 531. » 


Markley, K. S., Sterling B. Hendricks and Charles E. Sando: Further studies on 
the wax-like eoating of apples. (Weitere Untersuchungen über den wachsartigen Beschlag 
von Apfeln.) (Bureau of Plant Industry a. of Chem. a. Soils, U. 8. Dep. of Agricult., 
Washington.) J. of biol. Chem. 98, 103—107 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 529. 
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Piteaithly, N. P., ana F. P. Worley: Distribution of copper in the karaka tree 
(Corynocarpus laevigata). (Die Verteilung des Kupfers im Karakabaum [Corynocarpus 
laevigata].) (Dep. of Chem., Auckland Univ. Coll., Univ. of New Zealand, Dunedin.) 
J. agrieult. Sci. 23, 204—207 (1933). 


Verf. geben eine Übersicht über den bisher bekannten zahlenmäßigen Gehalt 
verschiedener Pflanzen an Kupfer. In dem auf Neuseeland und den Chatham-Inseln 
endemischen Karakabaum konnte besonders in den Blättern und den Samenkernen, 
aber auch in den jungen Zweigen, in Rinde, Holz und Fruchtfleisch Kupfer nach- 
gewiesen werden. Ein großer Teil des Kupfers liegt in alkohollöslicher Form vor. Die 
Verteilung des Kupfers deutet auch beim Karakabaum darauf hin, daß Kupfer am 
Wachstumsvorgang, besonders bei den Keimlingen, beteiligt ist. Das Kupfer wird 
von den Baumwurzeln aus den tieferen Erdschichten emporgeholt. Beim Abbrennen 
des Waldes ist darauf zu achten, daß in hügeligem Gelände nicht Regenwasser die 
Kupfersalze fortspüle. Radeloff (Hamburg). 


Brooks, S. €.: Chemical versus morphologieal species differences. (Chemische 
gegen morphologische Speciesunterschiede.) (Dep. of Zool., Univ. of California, 
Berkeley.) Science (N. Y.) 1933 I, 221—222. 


Verf. vergleicht die von verschiedenen Standorten der Erde auf Grund morpho- 
logischer Merkmale als eine Art angesehenen Vertreter der Gattung Valonia in ihrem 
physiologischen Verhalten. Es ergab sich, daß bezüglich der quantitativ bestimmten 
Ionenverhältnisse des Zellsaftes gegenüber dem Außenmilieu, oft erhebliche Differenzen 
zwischen Vertretern einer Art von verschiedenen Standorten zu finden sind. Da diese 
Unterschiede nicht auf äußere Milieufaktoren zurückgeführt werden können, weist 
Verf. darauf hin; „daß spätere Studien auch chemische Analyse zu einer unerläßlichen 
Verkürzung für den Systematiker machen müssen“. C. Hoffmann (Kiel). 


Gerlach, Werner: Der Elementnachweis im Gewebe. V. Mitt. Der Thoriumnach- 
weis im Gewebe. (Path. Inst., Univ. Basel.) Virchows Arch. 287, 135—138 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 514. 73 


Kisch, Bruno: Das spezifische chemische Reaktionsvermögen der Gewebe. (C'hem. 
Abt., Physiol. Inst., Uni. Köln.) Münch. med. Wschr. 1932 I, 1947—1949. 


Zusammenfassendes Referat der in diesen Berichten besprochenen Arbeiten des Verf. 
über die Beeinflussung der Gewebsatmung durch chemische Reizung. 3 Stoffgruppen fördern 
die Gewebsatmung: 1. verschiedene Salze, die durch Beeinflussung des kolloidalen Zustandes 
des Protoplasmas wirken; 2. Oxydationskatalysatoren (Chinone); 3. Stoffe, die als leicht oxydier- 
bare Nährstoffe wirken und verbraucht werden. Auf die Organspezifität der zur 3. Gruppe 
gehörenden Substanzen wird hingewisen. (Vgl. diese Ber. %5, 278.) H. Blaschko.°° 


Warth, F. J., and N. €. Das Gupta: The quantitative produetion of benzoie aeid 
and phenols in the animal system. (Die quantitative Produktion von Benzoesäure und 
Phenolen beim Tier.) (Animal Nutrit. Sect., Imp. Dep. of Agrieult., Bangalore.) Indıan 
J. vet. Sci. etc. 2, 281—288 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 698. ne 


May, F., und F. Kordowich: Untersuchungen über den mikroskopischen Nachweis 
von Glykogen und Galaktogen und deren Trennung. (IV. Abh.) (Physiol. Inst., Unw. 
Erlangen.) Z. Biol. 98, 233—238 (1932). 


Das in den Eiern und im Körper der Weinbergschnecke neben Glykogen vorhandene 
Galaktogen (May, vgl. diese Ber. 24, 363, 364) färbt sich bei der Bestschen Methode der 
Glykogenfärbung genau wie das Glykogen. Im Gegensatz zum Glykogen gibt das Galaktogen 
keine Jodreaktion, so daß diese für sich allein zur Bestimmung der Gesamtpolysaccharide im - 
Tier (Glykogen + Galaktogen) unbrauchbar ist. Zur Feststellung beider Polysaccharide neben- 
einander ist folgender Weg einzuschlagen: 1. Färbung eines Schnittes nach Best (Nachweis von 
Glykogen + Galaktogen); 2. Färbung mit einer Jodmethode (Nachweis des Glykogens); 3. Fär- 
bung nach Best an einem Schnitt, bei welchem das Glykogen durch vorherige Verspeichelung 
entfernt wurde (Nachweis des zurückbleibenden Galaktogens). Leibowitz (Heidelberg). , 
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Yokoyama, Yoshikuni, and Bunsuke Suzuki: Phosphatides of the human brain. j 
Pt. II. The isolation of the leeithins of a-series. (Phosphatide des menschlichen Gehirns. || 
II. Die Isolierung der Leeithine der &-Reihen.) (Biochem. Laborat., Imp. Unw., Kyoto.) || 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 358—360 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 660. 5 
Yokoyama, Yoshikuni, and Bunsuke Suzuki: Phosphatides of the human brain. 
Pt. II. The isolation of the leeithins of B-series. (Phosphatide des menschlichen Gehirns. ||} 
III. Die Isolierung der Leeithine der $-Reihen.) (Biochem. Laborat., Imp. Unw., Kyoto.) || 
Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 361—363 (1932). | 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 660. o MN 
Nishimoto, Uzo, and Bunsuke Suzuki: Phosphatides of the human brain. IV. The 
separation of &- and ß-kephalins. (Phosphatide des menschlichen Gehirns. IV. Die || 
Trennung der &- und ß-Kephaline.) (Biochem. Laborat., Fac. of Agrieult., Imp. || 
Univ., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 424—427 (1932). | 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 660. 3 


Nishimoto, Uzo, and Bunsuke Suzuki: Phosphatides ofthe human brain. V. The iso- || 
lation of simple kephalins. (Phosphatide des menschlichen Gehirns. V. Die Isolie- 
rung einfacher Kephaline.) (Biochem. Laborat., Fac. of Agricult., Imp. Univ., Kyoto.) 
Proe. imp. Acad. (Tokyo) 8, 428—431 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 661. 


Cornet, P., et Ed. Gilles: Resistance de P’Elodea eanadensis ä& des expositions 
möme prolongses aux radiations &mises par la Jampe & valeur de mereure. (Über die || 
Widerstandsfähigkeit von Elodea canadensis selbst bei langdauernder Bestrahlung mit 
der Quecksilberdampflampe.) (Laborat. de Botan., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris || 
112, 890—892 (1933). | 

Bei ihren Versuchen mit ultraviolettem Licht beobachteten die Verff., daß Elodea || 
canadensis selbst für relativ hohe Strahlendosen unempfindlich ist. Versuche, durch 
Sensibilisierung mit Eosin die Empfindlichkeit der Pflanzen zu steigern, schlugen fehl. 
Verff. änderten hierauf die Bestrahlungsbedingungen in der Weise, daß sie die Pflanzen || 
zum Teil in Wasser untergetaucht, z. T. in Luft bzw. auf feuchter Watte bestrahlten. 
Während nun die unter Wasser befindlichen Teile der Pflanzen selbst nach den hohen 
Strahlendosen keine Veränderungen aufwiesen, ballten sich bei den in Luft bzw. auf 
Watte bestrahlten Pflanzen die Chloroplasten in charakteristischer Weise im Innern | 
der Zelle zusammen. Da eine abschirmende Wirkung des Wassers für ultraviolette 
Strahlen nicht in Frage kommt, nehmen die Verff. an, daß die Widerstandsfähigkeit 
der Elodea canadensis durch die Umgebung bedingt ist, indem bei den untergetauchten || 
Pflanzenteilen ein durch die Bestrahlung mit ultraviolettem Licht hervorgerufener || 
Wasserverlust der Zellen durch das die Zellen umgebende Wasser wieder kompensiert 
wird. Langendorff (Stuttgart). 


Fontana Zanco, Fanny: Ulteriori studi sulle radiazioni „mitogenetiche“. Nota VII. 
Aleune interpretazioni ed ipotesi. (Neuere Untersuchungen über die „mitogenetischen‘“ 
Strahlen. Einige Deutungen und Hypothesen.) (Staz. Biol. in S. Bartolomeo, Cagliari.) 
Seritti biol. 7, 443—447 (1932). 

Verf. gibt einen kritischen Überblick über "einige neuere, den Gurwitsch-Effekt betr. 
Arbeiten und Hypothesen. Neue Tatsachen werden nicht vorgebracht. Schließlich wird die 
Frage aufgeworfen, ob die Ergebnisse der Verjüngungsversuche Lebedinskys (1930) und 
Marchis (1932) auf Wirkungen von Organismenstrahlen zurückzuführen sind. (Vgl. diese Ber. 
15, 815 u. Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. 1932.) W. Stempell (Münster i. W.). 


Dodel, P.: Reaetions pharmacodynamiques de Poviduete isol& de vipere. (Pharma- 
kodynamische Reaktionen des isolierten Oviductes der Viper.) (Laborat. de Physiol., 
Beole de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1291 —1292 (1932) 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 640. 
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Zieellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Ernst, Paul: Struktur und Funktion. Kern und Cytoplasma. Med. Welt 1932, 
1373—1376, 1456—1458 u. 1636— 1638. 

Zu diesem Thema ist eine erstaunliche Fülle von Tatsachen und Gesichtspunkten 
in dem vorliegenden Aufsatz zusammengetragen, so daß ein kurzes Referat dem um- 
fassenden Charakter dieser Synthese nicht gerecht werden könnte. Wassermann. 

Wada, Bungo: Mikrodissektion der Chromosomen von Tradescantia reflexa. (Vorl. 
Mitt.) (Div. of Plant-Morphol. a. of Genet., Botan. Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Cytologia 
(Tokyo) 4, 222—227 (1933). 

Durch Mikrodissektion der Chromosomen in den Pollenmutterzellen von Trades- 
cantia reflexa konnte ein feiner Einblick in deren Aufbau gewonnen werden. Bei Unter- 
suchung der Zellen in einer 26proz. Rohrzuckerlösung mit Zusatz von etwas KCl oder 
Ca-(NO,), lassen sich die einzelnen Chromosomen mit der Mikronadel auseinanderziehen, 
wobei sich die Spiralen der Chromonemata kontinuierlich auflösen und sich zu einem 
langen Faden ausdehnen. Wird durch Zusatz von destilliertem Wasser zum Medium 
die Zelle angequollen, so quellen Hyalonema und Chromonema stark auf, wobei die 
beiden Komponenten der Chromosomen einen fast gleichen Lichtbrechungszustand 
erreichen und dann optisch homogen aussehen. Infolge des Aufquellens des Hyalonema 
bilden alle Chromosomen scheinbar eine Masse, bei deren Ausziehen mit der Nadel 
die einzelnen Chromatonemata aber zu parallel liegenden Fäden ausgedehnt werden 
und so das Vorhandensein einzelner Chromosomen nachgewiesen werden kann. Bei 
den Chromosomen somatischer Zellen (Staubfadenhaare) tritt jedoch die Spiralstruktur 
erst deutlich in Erscheinung, wenn sie im Medium mit der Nadel zu langen Fäden 
auseinandergezogen werden. J. Kisser (Wien). 

Becker, W. A.: Vitalbeobachtungen über den Einfluß von Methylenblau und 
Neutralrot auf den Verlauf von Karyo- und Cytokinese. Beitrag zur Pathologie der Mitose. 
(Inst. f. Allg. Botanik, Univ. Warschau.) Cytologia (Tokyo) 4, 135—157 (1933). 

Verf. beobachtet den Verlauf der Karyo- und Cytogenese in vivo an Staubfäden- 
haaren von Tradescantia virginiana bei Vitalfärbung mit Methylenblau und 
Neutralrot. Im Stadium der späten Anaphase wirkt Methylenblau (1:1000) ver- 
zögernd auf die Bildung der Zellplatte und der Zellmembran ein; bei Anwendung von 
schwachen Lösungen (1:10000) stößt die Bildung der Spindel und der Teilungsmembran 
auf keine Hindernisse. Im hyalinen Phragmoplasten treten häufig bei schwacher 
Entquellung strukturlose, helle Stränge auf, durch die die Tochterkerne miteinander 
verbunden bleiben. Bei stärkerer Färbung der Zellen in der Prophase und der Meta- 
phase erfolgt eine Homogenisierung der Zellstruktur, so daß oft der Kern an der weiteren 
Teilung verhindert wird. Neutralrot wirkt nur in stark konzentrierten Lösungen schä- 
digend und verursacht im großen und ganzen dieselben Abnormitäten wie Methylen- 
blau. Nach Narkotisierung mit Äther kann die Karyokinese in jedem Stadium auf- 
gehalten und bis zur Ruhepause rückgängig gemacht werden. Die stark „entquellende“ 
Wirkung von Methylenblau glaubt Verf. auf die leichte Reduktionsfähigkeit dieses 
Vakuolarfarbstoffes zurückführen zu können. Heidt (Gießen). 

Mottram, J. C.: Chromatie inelusions in the eytoplasm of cells after gamma 
radiation, and ehanges in the nueleolus. (Chromatische Zelleibseinschlüsse und Ver- 
änderungen des Kernkörperchens nach Radiumbestrahlung mit y-Strahlen.) (Zesearch 
Laborat., Radium Inst., London a. Mount Vernon Hosp., Northwood.) J. microse. Soc., 
III.s. 53, 28—34 (1933). 

Nach Bestrahlung von Wurzelspitzen der Bohne mittels y-Radiumstrahlen in 
einer Dosis, welche das Wachstum für einige Tage hemmt, entstehen Zellen mit ab- 
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normen Plasmaeinschlüssen. Diese erweisen sich nach verschiedener Fixierung und || 
Färbung als basophil und geben positive Nuclealreaktionen nach Feulgen. Dasselbe || 
tut teilweise der Nucleolus dieser Zellen, während die Nucleolen unbestrahlter normaler || 
Zellen sich nach Feulgen niemals rot färben und ausgesprochen oxyphil sind. Nach || 
Ablehnung der Möglichkeit, daß diese „Chromatin“- (besser nucleinsäurehaltigen Ref.) || 
Einschlüsse bei der Mitose ins Plasma verlagerte Chromosomen seien, deutet sie Mot- 
tram als in das Plasma ausgeschiedenes Nucleolenmaterial. Der Nucleolus ist nach || 
seiner bereits früher aufgestellten Hypothese ein „Chromatin“- (besser Nucleinsäure-) || 
Speicher. Durch die Bestrahlung wird der Übergang des im Nucleolus gebildeten | 
„Chromatins“ auf das Kerngerüst und damit die Mitose verhindert, das ‚„Chromatin‘“ || 
vielmehr ins Plasma ausgestoßen. G. Hertwig (Rostock). 
Niven, J. $. F.: The development in vivo and in vitro of the avian patella. (Die 
Entwicklung der Vogelpatella in vivo und in vitro.) (Path. Inst., Univ. a. Western || 
Infirm., Glasgow a. Strangeways Research Laborat., Cambridge.) Roux’ Arch. 128, 480 
bis 501 (1933). | 
Beschreibung der normalen Entwicklung der Patella vom Huhn: Knorpelbildung || 
beginnt am 10. und 11. Tag der Bebrütung, Gelenkflächen bilden sich am 16. Tage aus. |[ 
Viele in das Knorpelgewebe zusammen mit capillaren Blutgefäßen eindringende Fibro- 
blasten wandeln sich in Chondroblasten um und bilden Knorpel; erst bei 12 Wochen 
alten Küken hört diese Knorpelbildung auf, die Knorpelzellen werden hypertrophisch || 
und die Grundsubstanz verkalkt. Gleichzeitig wandeln sich die perivasculären Fibro- || 
blasten in Osteoblasten um und bilden Knochengewebe um die Blutgefäße herum. || 
Explantiertes Mesenchym der späteren Patellarregion von 7—9 Tage alten Embryonen |] 
läßt stets Knorpelbildung beobachten, deren Form bei den Explantaten von Ytägigen || 
Embryonen derjenigen der Patella von jungen Stadien der normalen Entwicklung in 
vivo ähnelt; bei Explantation jüngeren Materials ist das nicht der Fall. Gelenkflächen || 
wurden trotz 7 Wochen langer Kultur nicht gebildet. Explantation ganzer Kniegelenke || 
7-.und 9tägiger Embryonen ergibt keine Patellarentwicklung, wahrscheinlich weil 
wegen der Größe keine genügende Ernährung möglich ist. Teile des Patellarmesen- |f 
chyms entwickeln kleinere Knorpelstücke ohne charakteristische Form. Das Material, 
in welchem sich die Patella entwickelt, ist also ein Mosaik von knorpelentwickelnden || 
und knorpelnichtentwickelnden Geweben, das Ganze kann nicht von einzelnen Teilen |f 
regeneriert werden. Hintzsche (Bern). 
Lucien, M.: Metamorphie collagene de la fibre museulaire striee. (Umwandlung der || 
quergestreiften Muskelfaser in Bindegewebe.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 1081—1082 |I 
(1933). 
Die Beobachtungen wurden an Zungen- und Gesichtsmuskeln gemacht, die wegen || 
Neubildungen an Zunge und Lippen zur Untersuchung kamen. Vor der Degeneration || 
scheint eine Hypertrophie der Muskelfaser aufzutreten, dann verliert sich die Quer- || 
streifung vollkommen, die Fibrillen färben sich schlecht mit den gewöhnlichen Methoden || 
und nehmen einen welligen Verlauf. Die Längsstreifung bleibt erhalten, aber bisweilen | 
wird die Muskelfibrille glasig. Gleichzeitig und plötzlich setzt die Umwandlung in || 
kollagene Substanz ein, so daß die spezifischen Färbungen (van Gieson, Mallory) || 
wirksam werden, wobei die ursprüngliche Längsstreifung erhalten bleibt. Der Prozeß || 
verläuft also intracellulär, so daß die kollagenen Fasern sicherlich im Innern der Zelle 
entstehen. H. Marcus (München). 
Geist, Frederiek D.: Chromatolysis of efferent neurons. (Chromatolyse efferenter 
Neurome.) (Dep. of Anat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Arch. of Neur. 29, 88 
bis 103 (1933). | 
Experimentelle Studien an Kaninchen und Affen über die degenerativen Veränderungen | 
der Ganglionzellen nach Nervendurchschneidung mit photographischer Wiedergabe der Zell- || 
veränderungen und histologischen Einzelheiten. Die chromatolytischen Veränderungen in den || 


Zellen und die Reaktion der Zellen im allgemeinen sind abhängig von Art und Alter des Ver- || 
suchstieres, von der Distanz der Verletzung des Nerven vom Zentralnervensystem, von der Zeit 
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zwischen Eingriff und Untersuchung und vom histologischen und funktionellen Typus des 
Neuroms. Es tritt im wesentlichen Fragmentation der NissIschen Körper auf, die größtenteils 
resorbiert werden, zum Teil auch sich regenerieren. Die Zellveränderungen sind außerordentlich 
variabel, ein gesetzmäßiges Verhalten ist schwer festzustellen. F. Härtel (Berlin).°° 


Volkonsky, Michel: Digestion intracellulaire et aceumulation des eolorants acides. 
Etude eytologique des cellules sanguines des Sipuneulides. (Intracelluläre Verdauung 
und Speicherung saurer Farbstoffe. Cytologische Studie an Blutzellen der Sipun- 
euliden.) (Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) Bull. biol. France et Belg. 67, 
135—275 (1933). 

Zu den Untersuchungen werden Lebendbeobachtungen, vitale und postmortale 
Färbungen, Versuche mit Narkose, Fixierungen und Färbungen der Mitochondrien, 
Silber- und Osmiumimprägnationen und histo-chemische Untersuchungen heran- 
gezogen. Es werden zunächst die in der Cölomflüssigkeit der Sipunculiden enthaltenen 
Elemente angeführt und von ihnen die Erythrocyten, gewisse „rätselhafte Bläschen“, 
ferner die Leukocyten, insbesondere ihr Chondriom und Vakuom, beschrieben. Sie 
enthalten in ihrem Cytoplasma Chondriosomen, die sich zum Teil schalenförmig um 
das Zellzentrum lagern und in Lepidosomen (Parat) differenzieren können; ferner 
enthalten sie mit basischen Vitalfarbstoffen, sowie Silber und OsO, darstellbare Va- 
kuolen, die das Vakuom bilden. Die Granulocyten enthalten noch davon völlig unab- 
hängige spezifische Körnchen, die aus Proteinen oder Lipoproteinen bzw. maskierten 
Lipoiden bestehen. Letztere kommen auch noch in perivacuolären Zonen vor. Ihre 
Verteilung gehorcht nicht direkt dem Gibbsschen Gesetz. Die Phagocytose und die 
Ausbreitung von Amöbocyten an Oberflächen kann von einem neuen Gesichtspunkte 
aus betrachtet werden, wenn man annimmt, daß die Oberflächenspannung zwischen 
Zelle und umgebendem flüssigen Medium einen negativen Wert hat. (Nähere Einzel- 
heiten, sowie über die Anwendung der Tait-Ponderschen Formel sind im Original 
nachzusehen.) Von Amöbocyten phagocytierte Teilchen werden zunächst von einer 
zarten Flüssigkeitshülle umgeben. Diese so entstandenen Gebilde nennt der Autor 
Progastriolen. Nun ergießen sich die Elemente des Vakuoms in die Progastriolen, und 
zwar in jene von Milchkügelchen, Säugerblutkörperchen, Stärkekörnern, nicht aber von 
Karmin oder Sudan III. Die Progastriolen haben sich nun in sog. Gastriolen, welche 
stärker alkalisch sind als die ersteren, umgewandelt. Das Zellgleichgewicht wird durch 
eine Neubildung endogener Vakuolen wieder hergestellt. Der Autor spricht in diesem 
Vorgang von einer vacuolären Reaktion, welche (hauptsächlich bei Metazoen) in der 
angedeuteten Weise elektiv ist. Sie bildet einen wesentlichen Prozeß bei der intra- 
cellulären Verdauung phagocytierter Teilchen. Denn das Vakuom ist der Träger der 
Fermente. Zwischen Gastriolen und Chondriom bestehen keine konstanten Beziehun- 
gen. Eine „reaction chondriosomique‘ erfolgt nur bei assimilatorischen Prozessen, ist 
aber nur in Ausnahmefällen morphologisch faßbar. Die Hauptetappen der intra- 
cellulären Verdauung gleichen jenen der extracellulären. Sie sind das Stadium der 
Sekretion und das der Absorption. — Im folgenden Teil wird die Farbspeicherung, 
für die der Autor den engeren Ausdruck Chromopexie gebraucht, behandelt. Diese 
ist verschieden von der Färbung vorgebildeter Organellen, gelingt nur bei völlig intak- 
tem Lebenszustand, ist abhängig von Temperatur, 9, und Zusammensetzung der Um- 
gebung des Organismus. Der Farbstoff sitzt in Vakuolen, welche vom Vakuom unab- 
hängig sind. Sie scheinen analog den Elementen des Vakuoms zu den Progastriolen 
eine Affinität zu besitzen. Dieses Verhalten gilt nicht nur für saure Farben, sondern 
auch andere saure Kolloide. Das Eindringen der Farbstoffe im Rahmen der Farb- 
speicherung wird nicht als Problem der Zellpermeabilität, sondern einer in den ultra- 
mikroskopischen Bereich versetzten Phagocytose betrachtet. Dies ergibt sich aus der 
Narkose und Temperaturempfindlichkeit, sowie der Lokalisation der einverleibten 
Substanzen. Des weiteren wird die Natur des Vakuoms behandelt: zuerst die morpho- 
logischen Eigentümlichkeiten, dann einige Hypothesen über seine Funktion. Es ent- 
steht wahrscheinlich durch eine flüssige Präcipitation bzw. Entmischung im Plasma. 


16 


Der Autor betrachtet schließlich das Vakuom vom Standpunkt der Auffassung Devaux’ 
(1930), nach der die Entwicklung der für eine koordinierte Tätigkeit der Zelle nötigen 
Affinitäten an die Bildung von äußeren und inneren Oberflächen gebunden ist. Danach || 
wäre das Vakuom der Ort freier Affinitäten. Ist das Vakuom (durch Einverleibung || 
von Agentien in die Zelle) abgesättigt, dann wird eine weitere Anhäufung von basischen | 
Farbstoffen eine Störung des Gleichgewichtes im Plasma hervorrufen und im Gefolge 
davon eine Demaskierung einer chemischen Komponente erfolgen, welche sich zu Va- 
kuolen sammelt und aktive Oberflächen bildet (Crinom von Chlopin). Nach der || 
diastatischen Hypothese würde das Vakuom als Träger der Fermente dienen und | 
infolge seiner freien Affinitäten Substanzen, welche von außen kommen, festhalten. || 
Es wäre somit ein katalytisches System verwirklicht. Nach der Theorie Kellers || 
wäre es eine Zellanode. Schließlich werden die verschiedenen Ansichten über das | 
Chondriom und Vakuom als Abscheidungsorte besprochen. Der Autor nimmt eine 
funktionelle Verknüpfung zwischen Chondriom und Vakuom an, ersteres führt den Ab-, || 
letzteres den Aufbau durch. Nähere Einzelheiten sind im Original einzusehen. (Vgl. || 
diese Ber. 16, 149.) A. Pischinger (Graz). 


Oria, Josö: On the figurative elements of the eireulating blood of some Brazilian || 
fluvial teleosteans. I. Erythroeytes: Normal and anucleated forms, young forms, and 
involutive forms. (Über die geformten Elemente des kreisenden Blutes verschiedener 
Teleostier aus brasilianischen Flüssen. I. Erythrocyten: Normale und kernlose Formen, 
Jugend- und Involutionsformen.) (Dep. of Histol. a. Embryol., Univ., Sao Paulo, || 
Brazil.) Anat. Rec. 55, 369—376 (1933). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf 23 verschiedene Arten aus den Familien 
der Characidae, Loricariidae, Siluridae, Gymnotidae und Poesiliidae, die in Flüssen 
des Staates Sao Päolo gefunden wurden, sowie eines Carassius (Cyprinidae) aus einem 
Aquarium. Die Blutproben wurden aus den Kiemen entnommen und mit den gewöhn- | 
lichen Methoden im trockenen Ausstrich gefärbt. Trypanosomen ließen sich relativ 
häufig nachweisen. Die roten Blutkörperchen zeigen die typische bei den Fischen 
bekannte Form, sind jedoch bei manchen Arten stärker elliptisch, bei anderen mehr 
der Kreisform angenähert. Ganz unregelmäßige Zellformen sind nicht selten, und bei || 
den Loricariidae finden sich auch unregelmäßige sowie segmentierte Kernformen, wäh- || 
rend sonst die Gestalt des Kernes der der Zelle entspricht. Die absoluten Zellgrößen |f 
zeigen geringe individuelle und etwas stärkere artspezifische Schwankungen. Als |l 
äußerste Werte wurden gefunden 15:12 a; 13:8 w; 8:7 u. Im allgemeinen stehen also || 
die Zellen nach Form und Größe zwischen denen der Vögel und der Reptilien. Kern- | 
lose Elemente finden sich ziemlich selten, nur in einzelnen Arten bis zu einer Anzahl 
von 0,5%. Die Entstehung dieser Gebilde ist ebenso umstritten wie der „Entkernungs- || 
prozeß‘‘ der Säugetiererythrocyten. Es scheint sowohl eine Zerschnürung von Zellen || 
in einen kernhaltigen Teil und einen kernlosen Rest vorzukommen wie auch Kernaus- 
stoßung, Karyorhexis und Karyolysis. Die kernlosen Zellen sind häufiger annähernd |l 
kreisförmig als die kernhaltigen. Jugendformen mit ausgesprochen basophilem oder || 
polychromatophilem Plasma sind bei allen Arten häufig zu finden. Mitosen ließen sich 
in Zellen, die einen einigermaßen ausgereiften Eindruck machten, niemals nachweisen. || 
Involutionsformen konnten ziemlich reichlich nachgewiesen werden mit teils pykno- || 
tischen, teils vakuolären und chromatinarmen Kernen. Inwieweit Blutparasiten auf || 
den Blutumsatz und die Formen des Blutabbaus Einfluß haben, ließ sich noch nicht im | 
genaueren feststellen. Die Degenerationsformen nehmen aber deutlich zu, wenn die || 
Tiere eine Zeitlang ohne Nahrung gehalten werden. H. Simmel (Gera). || 


Kalabuchov, N.: Der physiologische Wert der Variabilität der Erythrocytengröße || 
bei Säugetieren. Zool. Z. 12, 45—59 (1933) [Russisch]. 
l. Die Arbeit schildert die Resultate einer Untersuchung der Veränderungen des | 
Hämoglobingehaltes, der Zahl und der Größe der Erythrocyten im Blut der Zieselmaus | 
— Citellus pigmaeus Pall. — im Sommerlebenscyclus dieses Nagers. — 2. Die Ver- | 
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änderung der Erythrocytengröße, die ihrerseits eine Veränderung des Hämoglobingehaltes 


einzelner roter Blutkörperchen hervorruft, sowie die Veränderung der Zahl der Blutkörperchen, 
stellt einen der Mechanismen zur Erhaltung des Hb-Gehaltes im Blut auf einer bestimmten 
Höhe dar. — 3. Frühere Autoren, welche die Korrelation zwischen der Erythrocytengröße 
und Körpergröße zu bestätigen versuchten (Walter, Rohrbacher, Masslennikowa), be- 
gingen einen methodologischen Fehler, indem sie die physiologische Bedeutung der roten 
Blutkörperchen außer acht ließen. ; Autoreferat. 

Kaulbersz, Jerzy: Recherches sur la resistance des örythroeytes. (Untersuchungen 
über die Erythrocytenresistenz.) (Inst. de Physiol., Univ., Cracovie et Inst. de Phy- 
siol. de la Haute Montagne, Davos ei Gornergrat.) Bull. internat. Acad. pol. Sci., Cl. 
Med. 4, 261—292 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 577. u 

Jeckeln, Ernst: Experimentelle Untersuchungen über Umwandlungen und Be- 
deutung der Lymphknötchen. Mit einem Beitrag über Fluorvergiftung. (Path. Inst., 
Unw. Halle-Wittenberg.) Beitr. path. Anat. 90, 244—284 (1932). 

Die umfangreichen Untersuchungen erstrecken sich auf die Grundprobleme der Lymph- 
knötchen-Funktion und -Reaktion und suchen ihnen durch verschiedenartige Versuchsanord- 
nungen von mehreren Seiten aus näher zu kommen. In 4 Versuchsreihen wurde an verschie- 
denen Tieren die Wirkung des Diphtherietoxins, von Bakterienvaccinen und des Fluors unter- 
sucht. Einmalige Einspritzung von Di-Toxin ergab bei Meerschweinchen in erster Linie hyper- 
plastische Reaktionen und sog. Umwandlungsvorgänge, aber keinen Zerfall, während mehr- 
malige Giftzufuhr zu starkem Kernzerfall in den Knötchen und schließlich zur Verödung des 
lymphatischen Gewebes führte. Pneumokokkenvaccine bewirkte bei Meerschweinchen keine 
typischen Veränderungen, bei Mäusen Atrophie des Iymphatischen Gewebes der Milz. Die 
Fluorwirkung glich weitgehend der Arsenwirkung, verhielt sich auch bei den verschiedenen 
Tierarten und den Tieren einer Gruppe sehr verschieden. Am stärksten reagierte der Hund, 
und zwar mit hochgradigem Kernzerfall in den Iymphatischen Geweben, am stärksten in 
den Lymphknoten, mit starker Makrophagocytose und Ringblutungen um die Knötchen. 
Meerschweinchen verhielten sich zum Teil völlig refraktär; erst bei wiederholten, sehr hohen 
Dosen trat Kernzerfall auf, und zwar besonders im subepithelialen Lymphgewebe des Darmes. 
— Die Umwandlungen des Iymphatischen Gewebes werden in 3 Hauptgruppen eingeteilt: in 
die Iymphatische Hyperplasie, den Kernzerfall und den Umbau, deren Form und Bedeutung 
im einzelnen ausführlich erörtert wird. Über die funktionelle Bedeutung der Keimzentren 
wird folgendes ausgesagt: Infolge gewisser, nicht hoch dosierter Reize entstehen echte Flem- 
mingsche Keimzentren (aktive Phase Maximows). Diese sind stets fähig, Lymphocyten aus 
Lymphoblasten entstehen zu lassen, werden aber durch retikuläre Einkäfigung, die durch 
mechanische Momente hervorgerufen wird, daran gehindert. Vielleicht ist geringer Kernzerfall 
und Cytophagie ihrer Stützzellen Ausdruck einer nutzlosen, d. h. ohne Ausfuhrmöglichkeit 
geschehenden Lymphocytenbildung. Es treten Änderungen der Spannungsverhältnisse auf, 
infolge derer es zur Lockerung des Netzgitters und zur Umwandlung von Lymphmutterzellen 
in kleine Lymphocyten kommt, dann tritt amöboide Wanderung, sicher auch passive Aus- 
treibung der Lymphocyten ein, und zwar allem Anschein nach sinuswärts. Eine Blutlympho- 
eytose im Stadium der Höchstblüte der Keimzentren ist demnach nicht zu erwarten. Der 
Regulationsmechanismus, der die Lymphocytenausfuhr aus den Keimzentren beherrscht, setzt 
offenbar gerade dann ein, die Ausfuhr freizugeben, wenn eine gewisse Verausgabung des lympha- 
tischen Gewebes eingetreten ist. So wird die notwendige Blutlymphocytenmenge konstant 
gehalten. Das stimmt gut mit der Beobachtung Ehrlichs überein, daß die Keimzentren erst 
dann auftreten, wenn die Lymphocytenemigration bereits ihren Höhepunkt erreicht hat. 

E. K. Wolff (Berlin).°° 

Moldawsky, J.: Untersuehungen über die Natur der nach Mommsen färbbaren 
Granulationen im Protoplasma der neutrophilen Leukoeyten. (Studien an Frühgeburten.) 
(Kinderklin., Charite u. Hämatol. Abt., Krebsinst., Univ. u. Städt. Säuglings- u. Mütter- 
heim Neukölln, Berlin.) Jb. Kinderheilk. 138, 44—55 (1933). | 

Zur Färbung wird eine Giemsa-Lösung verwendet, von der 30—40 Tropfen mit 
10 ccm einer Mischung von 21,6 cem n-Natronlaugelösung und 27,6 cem einer n-Bssig- 
säurelösung auf 1000 Wasser verdünnt (?4 = 5,4) gemischt werden. Die fixierten 
Blutausstriche müssen 1—1!/, Stunden in der Flüssigkeit liegenbleiben; dann werden 
sie abgespült und getrocknet. Untersucht wurden 142 Kinder, davon 45 Frühgeburten, 
53 gesunde und 24 kranke Säuglinge. Bei Frühgeburten werden die nach Mommsen 
färbbaren Granula in allen Neutrophilen angetroffen; mit Ausreifung des Blutes 
schwinden sie, um bei Erkrankungen wieder aufzutreten. Da frühere Untersuchungen 
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des Autors bereits zu dem Resultat führten, daß diese Granulationen im Blute von | 
Röntgenpersonal in hohem Maße vorkommen, wird darauf hingewiesen, daß die Granu- 
lationen ein Ausdruck der Unreife der Zellen sein dürften. Bei Frühgeburten genügt 
das Arneth-Schillingsche Schema keinesfalls, um den Reifungszustand der Neutro- 
philen zu bestimmen, dazu muß auch die Struktur des Zellprotoplasmas untersucht 
werden. Die Frage, ob die Mommsenschen Granula den sog. toxischen Granulationen 
entsprechen, möchte Autor offen lassen. Jedenfalls entspricht neben der Kernreifung 
erst das Verschwinden der beschriebenen Körnelung’ der vollständigen Ausreifung 
der Leukocyten; ebenso ist das Auftreten der Granula die erste und zuverlässigste 
Kunde einer bestehenden Reizung des leukopoetischen Apparates des Knochenmarkes. 
Eugen Stransky (Wien)., 
Gerard, Pol: Sur le syst&me athrophagoeytaire chez ’ammoette de la Lampetra || 
planeri (Bloch). (Über das athrophagocytäre System beim Ammocoetes von L. P. 
[Bloch].) (Zaborat. d’Histol., Unwv., Bruxelles.) Archives de Biol. 44, 327—346 (1933). 
An Ammocoeten von durchschnittlich 10 cm Länge untersucht der Autor deskriptiv | 
und experimentell das athrophagocytäre (reticulo-endotheliale) System. Das Endothel 
der zwischen die sekundären Kiemenarterien und die axiale Arterie einer jeden Kiemen- 
lamelle eingeschalteten kavernösen Räume ist in Form von rundlich vorspringenden 
Zellen hypertrophiert und ist der Sitz einer aktiven Funktion. Diese äußert sich in 
der Ausarbeitung gelblicher runder Einschlüsse, an deren Oberfläche sich Melanin- 
körnchen anhäufen, die schließlich, immer zahlreicher werdend, die Einschlüsse gänz- 
lich umkleiden. Dieser Prozeß kann rascher und langsamer vor sich gehen. Im ersteren 
Falle kann man in den Zellen die Anwesenheit von Eisenionen nachweisen. Die Melanin- 
erzeugung ist auf die Umwandlung aufgenommenen gelösten oder geformten Hämo- |f 
globins zurückzuführen. Auch Substanzen aus echten Lösungen (Eisenammonium- || 
eitrat) oder aus kolloidalen Lösungen von größerer Dispersität (Ammoniakcarmin, 
Trypanblau, chinesische Tusche R. A. L., Eisensaccharat) werden in gleicher Weise 
von den Zellen gespeichert in Form von einheitlich durch und durch gefärbten Ein- 
schlüssen, während wenig disperse Körper (kolloidales Thorium, chinesische Tusche. 
von Günther Wagner) nur an der Oberfläche der Einschlüsse gespeichert werden. |f 
Endlich haben die Endothelzellen eine wenn auch schwache phagocytäre Fähigkeit || 
gegenüber Bakterien, namentlich jene Zellen, die schon ein wenig Melanin produziert 
haben. Eine Ablösung der hypertrophierten Endothelzellen von der Kavernenwand, 
wodurch sie in den Kreislauf gelangen würden, kommt nicht vor. Gewisse pigmentierte 
Zellen in den hämatopoetischen Organen (Mesonephros- und Spiralklappenlymphoid) | 
haben einen ähnlichen morphologischen Charakter wie die erwähnten Endothelzellen 
und die gleichen Fähigkeiten. Sie werden als Makrophagen klassifiziert. Gelegentlich 
kann man in ihnen noch ganze Erythrocyten eingeschlossen finden. Die athrocytäre, 
wie auch die phagocytäre Fähigkeit ist indessen bei ihnen geringer als in den Kavernen- || 
endothelien. Noch geringer sind diese Fähigkeiten in den Kupfferschen Sternzellen ' 
der Leber ausgesprochen. Ein den vorigen analoges Gewebe ist durch das Lymphoid 
des Pronephros repräsentiert. Morphologisch wird hervorgehoben, daß einzelne Kanäl- 
chenabschnitte des Pronephros losgelöst im Lymphoid liegen und den Zusammenhang 
mit den anderen Kanalabschnitten eingebüßt haben, ja es wird sogar berichtet, daß. 
gewisse Kanäle unter Aufhören ihrer epithelialen Wand direkt in das Lymphoid über- 
gehen oder in einen größeren kavernösen Hohlraum einmünden. In beiden Fällen liegt 
also eine Kommunikation des Nierenkanälchensystems mit der Blutbahn vor und || 
dadurch eine Kommunikation des Cöloms auf dem Wege der Nephrostomen mit der | 
Blutbahn, wie bei den Anuren. Die Speicherfunktion des Pronephroslymphoids äußert: || 
sich in verschiedenem Grade, doch stets schwächer als in den Kiemen und in den Makro- 
phagen der Urniere und der Spiralfalte. Es sind namentlich Reticulum- und schwach 
pigmentierte Zellen, die vor allem Substanzen aus stark dispersen kolloidalen Lösungen. 
ohne Ausflockungstendenz und aus echten Lösungen in Form von unregelmäßig ge- 
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stalteten durchgefärbten Einschlüssen speichern. Stark disperse Kolloide mit leicht 


eintretender Flockung (Eisensaccharat) und schwach disperse (siehe oben) werden kräftig 
gespeichert, doch in der Regel in der Weise, daß Rundzellen der Leibeshöhle die Speiche- 
rung vollziehen und durch den Cilienschlag der Nierenkanälchen in das Lymphoid 
geschwemmt werden. Zum Teile aber speichern auch die Reticulumzellen an Ort und 
Stelle aus den zugeführten Lösungen. Ein großer Teil dieser letzteren passiert aber die 
Vorniere bloß und gelangt auf dem Wege über die Kardinalvenen in den übrigen Körper. 
Im Gegensatz zu der relativ schwachen athrocytären Funktion ist die Phagocytose 
gegenüber Bakterien in der Vorniere sehr intensiv. Reticulumzellen, kleine einkernige 
und große polynucleäre Zellen sind daran beteiligt. Nur.wenige Bakterien aus den in 
das Cölom gespritzten Aufschwemmungen gelangen durch die Nephrostomen und die 
Kardinalvenen weiter in den Kreislauf und werden dann von den Kiemenkavernen- 
endothelien und den Makrophagen der hämatopoetischen Organe phagocytiert. Im 
ganzen also überwiegt im Pronephros die phagoeytäre, in den anderen untersuchten 
Organen die athrocytäre Komponente. H. Joseph (Wien). 


Marrassini, A.: Osservazioni su aleune proprietä ehimiche, fisiche e chimieo- 
fisiche, presentate dalle prineipali sostanze usate per il riconoseimento e per il blocco 
degli elementi cellulari, ehe fanno parte del eosidetto sistema reticolo-istioeitario. Nota 
prelim. (Beobachtungen über einige chemische, physikalische und physikalisch- 
chemische Eigenschaften der hauptsächlichsten, zur Erkennung und Blockierung der 
Zellelemente des sogenannten reticulo-histiocytären Systems verwendeten Substanzen. 
Vorläufige Mitteilung.) (Istit. di Pat. Gen. e Baiteriol., Univ., Parma.) Ateneo parm., 
II. s. 5, 152—163 (1933). 

Die zur Untersuchung des reticulo-histiocytären Systems verwendeten Substanzen, 
wie Trypanblau, Pyrrolblau, Neutralrot, Lithiocarmin, Eisenzucker und Tusche, 
werden auf ihre chemische Zusammensetzung, ihre Dialysierbarkeit, ihr Verhalten 
verschiedenen chemischen Reagenzien und dem elektrischen Strom gegenüber unter- 
sucht. Aus diesen Unterschieden geht hervor, daß ihr Verhalten den Zellen gegenüber 
sehr verschieden sein muß, daß aber auch die Umgebung der Zelle, wie Blut und Gewebs- 
säfte, eine wichtige Rolle spielen. Es ergibt sich daraus die Forderung, bei Unter- 
suchungen die obengenannten Faktoren in Betracht zu ziehen. Werthemann (Basel). 


Du Bois, Albert-H.: Fixation vitale retieulo-endotheliale des colloides &leetro- 
negatifs ingeres. (Vitalspeicherung elektronegativer Kolloide im Reticuloendothel bei 
oraler Zufuhr.) (Clin. Med., Uniwv., @eneve.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 576—577 (1932). 


Den Meerschweinchen wurde entweder chinesische Tusche 1:200 oder eine Aufschwem- 
mung von Carmin 2:100 während verschieden langer Versuchszeiten (zwischen 8 Tagen und 
5 Monaten) in Mengen von 5 ccm am Tage mittels Sonde zugeführt. Es ergab sich eine sehr 
ausgedehnte Speicherung im Stroma der Darmzotten vom Jejunum bis Colon descendens, eine 
geringere in Reticulumzellen und Sinuswandzellen der Milz und den Kupfer-Zellen der Leber, 
eine sehr geringe im Knochenmark, die nur bei langer Versuchsdauer auftrat. Magen, Lunge, 
Niere und Nebenniere waren stets frei von Speicherung. Verf. schließt aus seinen Versuchen, 
daß aus ihnen die resorptive Fähigkeit der mesenchymalen Darmwandbestandteile zu ent- 
nehmen ist, die die Gleichstellung dieser Elemente mit den Histiocyten anderer Gewebe er- 
fordert. Es handelt sich bei der Speicherung daselbst nicht nur um die Folgen einer einfachen 
Filtration, sondern um einen Stoffwechselvorgang. Die Lokalisation dieser Speicherungen 
elektronegativer Kolloide läßt möglicherweise zu den Vorgängen der Pigmententstehung inner- 
halb des Hämoglobinstoffwechsels Parallelen ziehen. E. K. Wolff (Berlin)., 


Büngeler, W.: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Entzündung. VI. Die 
Wirkung des Histamins auf den Gewebsstoffwechsel. (Senckenberg. Path. Inst., Unw. 
Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 44, 1—9 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 518. 


Eiehbaum, Franz, und Carl Seheufler: Beiträge zur pathologischen Physiologie der 


Entzündung. VII. Die Fernwirkung lokaler Entzündungsherde auf das retieulo-endo- 
theliale System, mit Untersuchungen über die Ausscheidungsbedingungen von intravenös 
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injizierten kolloidalen Farbstoffen. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Frankf. Z. Path. 44, 10—33 (1932). Ru: 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 518. 


Wielen, Kurt van der: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Entzündung. 


VII. Die Histologie der Entzündung bei der Agranuloeytose. (Senckenberg. Path. Inst., 
Univ. Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 44, 34—51 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 518. 


Büngeler, W.: Beiträge zur pathologischen Physiologie der Entzündung. IX. Der | 
„Wasserfehler““ bei Untersuehungen über die künstliche Beeinflussung des Organstoff- 
wechsels. (Senckenberg. Path. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 44, 52 | 


bis 56 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 519. ? Lin 

Leinati, Fausto: Sull’origine nucleare dei corpi di Foä-Kurlofi. (Über die Ent- 
stehung der Kurloffkörper aus dem Zellkern.) (Istit. di Pat. Ohir., Unw., Pavia.) 
Haematologica (Pavia) I 13, 517—528 (1932). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf aseptische Entzündungsprozesse beim Meerschwein- 
chen, und zwar wurden Blut- und Milzausstriche untersucht und die einzelnen Zellen zum Teil 


photographiert. Daß die Kurloffkörper dem Zellkern entstammen, wird aus folgendem ge- 
schlossen: erstens findet man alle Übergangsbilder zwischen der Abschnürung von Kernteilen 


und dem typischen Einschlußkörper. Zweitens haben diese Umwandlungsvorgänge größte 
Ähnlichkeit mit anderen Abbauprozessen der chromatischen Substanz, wie man sie bei Kern- 


pyknose und Karyorrhexis findet. Endlich bezieht sich diese Übereinstimmung auf alle Ein- | 


zelheiten der chemischen Reaktion soweit sie mit den Färbemethoden darstellbar ist. 
H. Simmel (Gera)., 


Keimzellen. 


Gwyime-Vaughan, H.C.1., and H.S. Williamson: The asei of Lachnea seutellata. 
(Die Asci von Lachnea scutellata.) Ann. of Bot. 47, 375—383 (1933). 
Die Verff. untersuchten in den Ascis des Discomyceten Lachnea scutellata die 


Kernteilung und die Entwicklung der Sporen, sowie die bei diesem Pilz vorkommenden, |[ 


meist gegabelten „Haare“. Behandelt wird die Lage des Oogoniums, die Entstehung 
der ascogenen Hyphen und die Teilung der Kerne (die diploid 12 Chromosomen auf- 


weisen). Auch die Reduktionsteilung der Ascuskerne, die nach der 2. Teilung die halbe |} 


Chromosomenzahl besitzen, ist verfolgt. Eines der 6 Chromosomen des Haploidsatzes 
ist merklich länger als die anderen; auch bei den Teilungen des diploiden Kernes 
sind 2 lange Chromosomen zu sehen. Weiter wird geschildert, wie die dicht granulierte 
Beschaffenheit des Cytoplasmas in jungen Sporen beim Heranwachsen der Sporen 
sich auflockert durch das Auftreten von sich ständig vergrößernden Vakuolen, die sich 
gewöhnlich peripherisch in der Zelle anordnen. Bergdolt (München). 


Poddubnaja-Arnoldi, W. A.: Künstliche Kultur und eytologische Untersuehung des | | 


Pollenschlauches von Seneeio platanifolius Benth. Planta (Berl.) 19, 299—304 (1933). 

Seitherige Angaben über das Keimen und Wachsen des Pollens erstrecken sich 
nur auf das Physiologische des Vorganges. Methoden zur Feststellung des Befruchtungs- 
vermögens des Pollens verlangen auch Beobachtung der im Pollenkorn ablaufenden 
Vorgänge cytologischer Art, vor allem die der Entwicklung und des Verhaltens der 
Spermien. Im Anschluß an die Arbeit Trankowskys dehnt Verf. seine Beobachtungen 
auf diese Vorgänge aus. Er verwendet Pollen von Senecio plantanifolius. Das 
Gelingen läßt Verf. hoffen, daß bei geeigneten Nährmedien auch Pollen anderer Kom- 
positen zum Keimen gebracht werden kann. Die Technik ist folgende: Auf schräg 
gestellte Objektträger wird eine lproz. Agarlösung, die 10% Rohrzucker enthält, 
gegossen und erstarren lassen. Darauf wird durch Schütteln der Pollensäcke der Pollen 
ausgesät. In einer feuchten Kammer (GJasglocke) keimt der Pollen bei Zimmertempera- 
tur und wird am nächsten Tag nach Nawaschin fixiert und mit Eisenhämatoxylin 
nach Heidenhain gefärbt. Der Pollen ist dreikernig; zur Zeit der Pollenschlauch- 


bildung kommen 2 lange, schmale Spermien und ein mittelgroßer Kern zum Vorschein; ' | 
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letzterer degeneriert sehr bald. Die Spermien bleiben nackt und wandern in den Schlauch. 
Sie sehen normal und lebensfähig aus, was wohl auf die Befruchtungsfähigkeit des 
Pollens dieser Pflanze hinweist. (Vgl. diese Ber. 16, 415.) W. Albach. 

Gehrke, P. I.: Pulsationserscheinungen in Spermatozoen bei Angiostomum (Rhab- 
donema) nigrovenosum. (Morphol. Abt., Staatl. Med. Inst., Minsk.) Z. Zellforsch. 17, 
471—475 (1933). 

Der Verf. hat an gefärbten Spermien von Angiostomum nigrovenosum beobachtet, 
daß es darin Kerne verschiedenen Aussehens gibt. Es treten z. B. neben fast homogenen 
Kernen in der Fünf- oder Sechszahl Körnchen auf, die vermutlich den Chromosomen ent- 
sprechen, im Ring den Kern umgreifen und von dem Verf. als ‚„‚Sphaere‘‘ (!) bezeichnet 
werden. Aus dem in verschiedenen Spermien verschiedenen Verhalten der „Sphaere‘ 
wird auf „rhythmische Veränderungen“ = „Pulsationen‘“ geschlossen und gefolgert, 
daß die „rhythmischen Veränderungen des Spermatozoenkerns“ „einen der Fälle 
rhythmischer Lebensfähigkeitsäußerung des Zellenorganoiden‘‘ darstellen. Ankel. 

Payne, M. Anthony: The structure of the testis and movement of sperms in chorto- 
phaga viridifaseiata as demonstrated by intravitam teehnique. (Hodenstruktur und 
Spermienbewegung bei Chortophaga viridi fasciata, demonstriert mit Hilfe der Intra- 
vitam-Technik.) (Zoöl. Dep., Univ. of Kansas, Kansas City.) J. of Morph. 54, 321 
bis 345 (1933). 

Mit Hilfe der von Baumgartner und Payne entwickelten Intravitam-Technik 
(vgl. diese Ber. 16, 258 u. 19, 497) wurden die reifenden und gereiften Spermien der 
ım Titel genannten Heuschrecke in den Follikeln, in den Vasa deferentia und Vesicula 
seminalia sowie nach erfolgter Kopulation im Receptaculum seminis des Weibchens 
beobachtet und photographiert. Der männliche Geschlechtsapparat wird abgebildet 
und beschrieben. Die Spermien vereinigen sich in den Follikeln mit Hilfe einer hyalinen 
Plasmakappe zu Bündeln, wandern unter spiraligen Bewegungen im Follikel zunächst 
aufwärts, dann, nach einer Wendung, abwärts und geraten so durch die Vasa deferentia 
in die Vesicula seminalia. Dort verlieren sie ihre Beweglichkeit, vermutlich infolge 
irgendwelcher hier abgeschiedenen Stoffe, und werden bei der Copula in unbeweg- 
lichem Zustand mit Hilfe peristaltischer Bewegungen der Ausführungsgänge in das 
Receptaculum seminis des Weibchens übertragen. Dort verliert sich die den Zusammen- 
halt gewährleistende Plasmakappe und die nun freiwerdenden Spermien können an 
das Ei unmittelbar vor der Ablage mit Hilfe von Muskelkontraktionen herangebracht 
werden. Der Text wird durch Mikrophotographien erläutert, die nach dem lebenden 
Objekt aufgenommen sind. Sie erscheinen wie Dunkelfeldaufnahmen, sind aber Negative 
von Hellfeldaufnahmen. Ankel (Gießen). 

Grasse, Pierre-P., et Odette Tuzet: Recherehes sur la spermatogenese de Balanus 
perforatus Brug. (Untersuchungen über die Spermatogenese von Balanus perforatus 
Brug.) Archives de Zool., Not. et Rev. 73, 9—21 (1932). 

Nach einem Überblick über die Literatur, in dem gezeigt wird, daß sehr merk- 
würdige und sich widersprechende Angaben über den Bau der Cirripedien-Spermien 
vorliegen, wird die Spermiogenese von Balanus perforatus an Hand von Abbildungen 
geschildert. Bemerkenswert ist die Feststellung eines chromatisch färbbaren Körpers, 
der in der 1. Reifungsteilung ungeteilt in eine Spermatocyte II. Ordnung gerät und 
bei der 2. Reifungsteilung Heterokinase (Verspätung) zeigt. Möglicherweise handelt 
es sich um ein Geschlechtschromosomen. Bei der Spermiogenese bildet das Idiozom 
das Akersom und setzt es am vorderen Kernpol ab, zusammen mit dem in das Idiozom 
eingedrungenen „vorderen“ Oentrosom. Das „hintere“ Öentrosom weist 2 Centriolen auf, 
das eine davon gibt dem „‚filament chromatique‘ Ursprung, der an dem Chromatin 
des Kopfes außen entlang läuft, ohne in ihn einzudringen, das andere Üentriol läßt 
einen sehr kurzen Schwanzfaden aus sich hervortreten. Die Mitochondrien ordnen 
sich entlang der kurzen Desmose der beiden Zentriolen des hinteren Zentrosoms an. 
Das fertige Spermium von Balanus perforatus ist also weder agyren (Ballowitz) noch 
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ausschließlich chromatisch (Ephrussi), sondern zeigt einen normalen Bau, nur ist 
der Kopf außerordentlich lang, sind Mittelstück und Schwanzfaden verhältnismäßig 
sehr kurz. Die Spermien von Balanus perforatus zeigen Polymegalie, die Länge des | 
Kopfes (Perforatorium) variiert zwischen 28 und 108 4, zwischen diesen Extremen 
werden alle Übergänge gefunden. Die Bedeutung dieser Erscheinung ist unbekannt. 
Ankel (Gießen). 

Kolesov, V.: Studien über die Zwitterdrüse der Pulmonaten. | (Histol. Laborat., 
Univ. Moskau.) Russk. Arch. Anat. i pr. 11, 216—218 (1932). 

Die Untersuchung der Zwitterdrüsen von 15 Arten von Pulmonaten (Stylommata- || 
phora) hat ergeben, daß die Zahl der spermatogonialen Teilungen artlich konstant ist | 
und in den meisten Fällen 6 beträgt. Entsprechend liegen 64 Spermatogonien letzter || 
Ordnung und 256 Spermien vor, die aus einer Ursamenzelle hervorgegangen sind. || 
Arten gleicher Körper- und Follikelgröße können verschiedene Teilungszahlen haben, || 
diese Faktoren sind also offenbar ohne Bedeutung für die Zahl der Spermatogonien- || 
teilungen. Vermutlich werden die Teilungen eingestellt, wenn eine ganz bestimmte, 
für verwandte Gruppen charakteristische Kerngröße erreicht ist. Ankel (Gießen). 

Monne, Ludwik: Recherches sur les residus des membranes nuecleaires dans les 
cellules sexuelles mäles des gasteropodes. (Untersuchungen über die Reste der Kern- 
membranen in den männlichen Geschlechtszellen der Gastropoden.) (Inst. de Zool., 
Univ., Lwöw.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 395—396 (1933). 

In den Samenzellen von Tethys leporina lassen sich von der 1. Reifungsteilung an 
spindelförmige Gebilde beobachten, die als Reste der Kernmembran aufgefaßt werden. || 
Ihr Verhalten ist in skizzenartigen Zeichnungen dargestellt und wird kurz beschrieben. |f 

Ankel (Gießen). 

Saguchi, Sakae: Über die Einwanderung der Lymphoeyten in das Ei bei einigen 
Amphibienarten (Diemyetylus pyrrhogaster und Rana nigromaeulata). Zytol. Studien 
(Kanazawa) H.6, 1—23 (1933). 

In die Eier von Rana nigromaculata und Diemyctylus pyrrhogaster (Zenker- |[ 
fixierung, Hämatoxylin-Eosin-, Eisenhämatoxylin- und Safranin-Lichtgrünfärbung) |f 
wandern von den intraovariellen Lymphräumen Zellen vom Typus der Lymphocyten 
ein. Sie durchdringen dabei die Follikelhüllen und auch die Dotterhaut und gelangen || 
schließlich ins Eiplasma, wo sie evtl. bis zum Kern wandern. Durch genaue Beob- |] 
achtungen des Vorganges an vielen Präparaten glaubt Verf. die eben beschriebenen |f 
intraovariell auftretenden Gebilde von Derivaten nucleärer Natur, wie er sie früher || 
beschrieben hat, zu unterscheiden. Schon vor dem Eintritt in das Ei, später im Plasma || 
des Eies selbst, erfahren die Gebilde eine weitgehende Umwandlung ihrer Struktur || 
in quantitativer und qualitativer färberischer Hinsicht. Hierbei wird der Kern stark |] 
safranophil und das Plasma bekommt allmählich eine starke Affinität zum Lichtgrün. || 
Wahrscheinlich gibt der Kern Substanzen an das Plasma ab, denn er entfärbt sich später || 
wiederum. Die eingedrungenen Lymphocyten lösen sich schließlich auf, Der Vorgang || 
wird in dem Sinne gedeutet, daß die Eier selbst eine spezifische Substanz absondern, || 
die auf die in den Lymphräumen befindlichen Zellen einen chemotaktischen Einfluß || 
ausübt und sie veranlaßt einzuwandern. Verf. nennt den Vorgang chemotaktische || 
Phagocytose. Hett (Halle). 

Einzellige. 
(Oytologie.) 

Rose, Maurice: Technique de coloration &leetive des grains de s6erstion de l’appareil 

parabasal de Trypanophis Grobbeni Poche. (Methode der elektiven Färbung der || 


Sekretionsgranula des Parabasalapparates von Trypanophis Grobbeni Poche.) €. r. || 
Soc. Biol. Paris 112, 975—977 (1933). | 


Mit dem Namen Trypanophis wird eine Gruppe der Flagellaten bezeichnet, welche | 
in die Nähe von Trypanoplasma einzureihen sind. Sie parasitieren in Siphonophoren | 
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(Coelenterata, Cnidaria). Die angegebene Methode ist folgende: Mit einer äußerst fein 
ausgezogenen Glaspipette wird der Eleocyst der Siphonophoren pungiert; die Flüssig- 
keit wird auf ein reines Deckgläschen gegeben, wozu eine Spur von Mayers Albumine 
zugesetzt wird und mit Osmiumdämpfen 20—30 Sekunden lang fixiert. Beendigt wird 
die Fixierung mit alkoholischer Buin-Flüssigkeit,5—10 Minuten lang. Nun kann man 
mit Wasser abwaschen. Färbung Janusgrün oder Grams Methode. Janusgrün B 
wird in einer !/,ooo Lösung gemacht, worin 15 Minuten lang gefärbt wird. Nach Ab- 
waschen mit Wasser und Führung durch Eosin enthaltenden Alkohol usw. wird in 
Balsam eingeschlossen. Nach Gram wird das Präparat mit dem violetten Farbstoff 
(1proz. Lösung) 15 Minuten lang gefärbt, dann sehr rasch mit Wasser abgewaschen 
und in konzentrierte Lugollösung 5 Minuten lang eingelegt. Wieder rasch durch Wasser 
in 95proz. mit Eosin gesättigtem Alkohol, dann absoluter Alkohol (2mal), Xylol und 
Balsam. Im gelungenen Präparat wird das Parabasale lebhaft rot, die Sekretgranula 
‚entweder tiefgrün oder schwarzviolett. Mit einer Abbildung. Entz (Tihany). 

Cantaeuzene, Alexandre: Etude des gradients physiologiques chez les protozoaires. 
Independance du gradient de desintegration et du gradient de coloration ehez Spiro- 
stomum ambiguum Ehrbg. (Untersuchung über die physiologischen Gradienten bei 
Protozoen. Unabhängigkeit des cytolytischen und färberischen Gradienten bei Spiro- 
stomum ambiguum Ehrbg.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1120—1122 (1933). 

Für das Studium der verschiedenen physiologischen Gradienten bei den Protisten 
ist Spirostomum ambiguum Ehrbg. (heterotriche Infusorien) wegen seiner Größe und 
starken Empfindlichkeit gegenüber Milieuschwankungen besonders geeignet. Ver- 
schieden konzentrierte Lösungen einer Reihe von Farbstoffen (Eosin, Methylviolett, 
Methylenblau, Cresylblau usw.) haben stets eine toxische Wirkung. Dabei treten im 
einzelnen folgende Erscheinungen auf: Kurze Zeit nach Versuchsbeginn hält das Tier 
in seiner Bewegung inne, um sie dann nach kurzer Pause in entgegengesetzter Richtung 
fortzusetzen, wobei das hintere Körperende nach vorwärts gerichtet ist. Diese Rück- 
wärtsbewegung kann, je nach den besonderen Versuchsbedingungen, entweder einige 
Minuten andauern oder durch eine Reihe plötzlicher Kontraktionen unterbrochen 
werden, auf die jedesmal wieder für kurze Zeit die normale Art der Fortbewegung 
folgt. Außerdem ist — häufig im Anschluß an eine starke Kontraktion des Tieres — 
eine Veränderung des Cytoplasmas zu beobachten, die charakterisiert ist durch Zer- 
störung des Ektoplasmas und darauffolgende Auflösung und Abschnürung des darunter- 
liegenden Endoplasmas. Tritt dieser Vorgang bei einem nach rückwärts schwimmenden 
Individuum ein, so nimmt er an der Vorderseite seinen Anfang, um sich von dort bis 
zum entgegengesetzten Ende fortzusetzen. Wird dagegen das Einsetzen der Oytolyse 
(dureh Anwendung stärker konzentrierter Farblösungen) derart beschleunigt, daß es 
zeitlich noch in die Phase der Vorwärtsbewegung des Tieres fällt, so beginnt sie stets 
am apikalen Pol und erreicht das Vorderende zuletzt. Das heißt also: Spirostomum 
ambiguum zeigt die größte Empfindlichkeit gegenüber toxischen Farblösungen nicht 
an einer bestimmten Stelle des Körpers, sondern stets an dem der Bewegungsrichtung 
abgewandten Pol. Anders dagegen verhält sich der färberische Gradient. Die bei 
Anwendung von Vitalfarben rasch auftretende Färbung des Endoplasmas zeigt ihr 
Maximum unabhängig von der Bewegungsrichtung und damit der Ausbreitungsrichtung 
der Plasmazerstörung immer am apikalen Ende des Tieres. Berta Vogel (München). 

Nagahana, Misao: The morphology and culture of a Balantidium found in the 
wild-rate (Mus norvegieus Erxl.). (Die Morphologie und Kultur einer Balantidium-Art 
aus Mus norvegicus Erxl.) (Dep. of Parasitol., Keijo Univ., Chosen.) Keijo J. Med. 3, 
492—500 (1932). 

Die im Blinddarm und Dickdarm von Mus norvegicus Erxl. gefundene Balan- 
tidium-Artistidentisch mit Balantidium aus Mensch und Hausschwein. Im morpho- 
logischen Aufbau ist die in Frage kommende Spezies nicht stark von der Vergleichsart 
unterschieden. In ihrem granulösen Endoplasma liegt ein nieren- bis wurstförmiger 
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Macronucleus, dem ein Micronucleus zugesellt ist. Außerdem treten einige Nahrungs- 
vakuolen, 2 contractile Vakuolen und eine Cytogyge auf.-Cysten wurden im Darm des. 
Wirtes nie gefunden. Die Art lebt in der Mucosa und Submücosa des Wirtsdarmes und 
ruft durch Abtrennung von Epithelzellen oder durch hin und wieder auftretende Nekrosis, 
welche allerdings nicht in die inneren Schichten eindringt, leichte pathologische Er- 
scheinungen hervor. Neben Kulturen in Tanabe-Chibas Medium wurden hauptsäch- | 
lich solche im Tanabe-Komadas Medium gemacht, welches sich zusammensetzt aus: 
milchsaurem Ammonium 6 ccm; Asparagin 4 g; Dikaliumphosphat 2 g; Kochsalz 5 g | 
und Wasser 1000 cem. Zu Versuchszwecken wird die Mischung unter Zusatz von Pferde- 
blutserum (1:16) sterilisiert, dann in Tuben von 10 ccm abgefüllt und mit Reisstärke | 
versehen. In den ersten Tagen der Kultur erscheinen neben kümmerlich auftretenden 
Balantidium-Individuen massenhaft Exemplare von Blastocystis, die aber im || 
Verlaufe der Unterkulturen verschwinden und Balantidium zur Entwicklung freien 
Lauf lassen. Es wurden in 327 Tagen 164 Generationen des Parasiten erhalten. Bei 
Zimmertemperatur (17,5—18,5°) stirbt er nach 11—14 Tagen ab. Während auch hier 
Cystenbildung nie beobachtet wurde, traten Konjugation und Kannibalismus recht 
häufig auf. Die Kulturindividuen von Balantidium unterscheiden sich morphologisch 
von denen des Wirtes nicht, sind dagegen fast 2mal größer; das Verhältnis Länge: Breite 
bleibt aber das gleiche. Weitere Versuche zeigten, daß Balantidium aus Musnorve- 
gieus Erxl. weder streng anaerob, noch positiv geotropisch ist. Es ist möglich, die 
Individuen der Balantidium-Kulturen auf Ratten zu übertragen. Kreis (Basel). 


Vergleichende Morphologie. 
Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


@ Broek, A. J. P. van den: Lehrbuch der topographischen Anatomie des Menschen. 
Utrecht: A. Oosthoek 1932. 290 S. u. 291 Abb. [Holländisch]. 

Als Ergänzung des vor einigen Jahren erschienenen niederländischen Lehrbuches. 
der deskriptiven Anatomie von van den Broek, Boeke und Barge erschien vor 
kurzem von der Hand von van den Broek eine topographische Anatomie, die für 
holländische Studenten der Medizin bestimmt ist. Der Text ist klar, der Stoff über- 
sichtlich geordnet, wodurch das Buch seine didaktische Aufgabe gewiß gut erfüllen | 
wird. Im allgemeinen wird der Stoff nicht sehr ausführlich dargestellt, dagegen mit 
zahlreichen Abbildungen erläutert. Die große Schwierigkeit der Leichenbeschaffung |f 
für den anatomischen Unterricht in Holland erlaubt dem Dozenten fast nicht Material || 
für Museen zu bestimmen, und darin liegt wohl der Grund, daß der Verf. ziemlich 
wenig originelle Figuren gibt. Die meisten Abbildungen sind aus den Werken von 
Corning und Testut übernommen. Dagegen sind dem Buche originelle, sehr schöne 
Röntgenbilder des Skeletes beigefügt. Die Ausstattung des Buches ist sehr lobens- 
wert. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Kitao, Y6z6: Notes on the anatomy of the young of the Caudina ehilensis (J. Müller). 
(Bemerkungen über die Anatomie der Jugendstadien von Caudina chilensis [Holo- 
thurioidea].) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 8, 43—63 (1933). 

Verf. beschreibt vier verschiedene gut charakterisierte Jugendstadien der Holo- 
thurie Caudina chilensis, die sonst selten, in den japanischen Gewässern aber zu be- 
stimmten Zeiten des Jahres (leider ist nicht gesagt welche, Ref.), häufig ist und die || 
zugleich als eine Vertreterin der bisher in bezug auf ihre Jugendstadien nur wenig 
bekannten Molpadidae gelten kann. Auf jedem der 4 Stadien werden die einzelnen 
Organe und Örgansysteme (Körperwand, Kalkkörper, Nervensystem, Verdauungs- 
system, Blutgefäßsystem, Wasserlungen, Kalkring, Wassergefäßsystem und Ge- || 
schlechtsorgane) und der Grad ihrer Ausbildung kurz besprochen und durch zahlreiche: || 
Abbildungen erläutert, worauf hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann. | 


Thiel (Hamburg). 
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Integument. 


Champy, Ch., et M. Demay: Sur le plumage juvenile des oiseaux. (Über das Jugend- 
gefieder der Vögel.) (Laborat. d’Histol., Univ., Paris.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 
1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 152—157 (1932). 

Die Verff. führten bei jungen Silberfasanen Rupfversuche durch, wie sie von 
0. Kuhn (vgl. diese Ber. 25, 92) beschrieben wurden. Auch hier entstanden Federn 
mit Pigmentierungsumschlag zwischen Jugend- und Alterspigmentierung. O. Kuhn. 

Drapeau, Elizabeth East: An anatomieal study of the furless condition in rabbits. 
(Anatomische Untersuchung über die Pelzlosigkeit bei Kaninchen.) (Histol. Dep., 
Univ. School of Med., Boston.) J. of Morph. 54, 365—388 (1933). 

Die Verf. untersuchte die Haut normaler sowie solcher der „pelzlosen“ („furless“‘) 
Form Hammonds. Es wurden verschiedene Altersstufen studiert, um die histologischen 
Grundlagen für die äußere Abwesenheit des Unterhaares beschreiben zu können. 
Das ‚„‚pelzlose‘“ Integument zeigt gegenüber der normalen Haut zahlreiche Unterschiede. 
Schon auf früher Stufe beobachtet man, daß die Haarfollikel bei dem pelzlosen Kanin- 
chen flacher gerichtet sind als beim normalen Tier. Es zeigen sich später weiter Unter- 
schiede in der Verhornung der Henleschen und Huxleyschen Schicht sowie in der 
Länge der inneren Wurzelscheide. Die Haardrüsen hypertrophieren, sie sind asymme- 
trisch und ihr Cytoplasma verhornt. Während sich beim normalen Kaninchen das Haar 
nach der Oberfläche hin verbreitert, spitzt es sich beim „pelzlosen“ Tier zu. Die 
Haargruppen sind regellos aufgebaut. Auch in der Epidermis zeigen sich Unterschiede. 
Das Stratum corneum und das Stratum granulosum sind dicker; im Stratum germina- 
tivum finden sich im Gegensatz zum normalen Tier Epithelfasern. Den Unterschieden 
stehen eine Reihe von Übereinstimmungen im Bau des Integuments gegenüber. Es 
zeigen sich keine Unterschiede in der Zahl der Haarfollikel, in der Verteilung der 
Blutgefäße und an den Haarmuskeln. Für die frühe Verhornung, die sich am Haar- 
follikel bemerkbar macht und einem normalen Durchbruch des Haares zuvorkommt, 
macht die Verf. ungenügende Ernährung verantwortlich, die durch die Tätigkeit des 
sympathischen Nervensystems auf die peripheren Blutgefäße, aber auch durch Hor- 
mone oder schließlich durch einen Hemmer, der in dem Integument seinen Sitz hätte, 
bedingt sein könnte. H. Rothley (Gießen). 

Lipschütz, Alexandre, et Manuel Merino: Nouvelles recherches sur la pigmentation 
de la region mammaire. (Neue Beobachtungen über die Pigmentierung des Mamma- 
gebietes.) (Inst. de Physiol., Unw., Concepeion.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 421—422 

1932). 

2 neuen Beobachtungen an einem größeren Material durch Ovarientransplantation 
hyperfeminierter Männchen des Laboratorium-Meerschweinchens (Cavia cobaya) und der 
Wildformen des Meerschweinchens (C. aperea, C. fulgida, C. apereas x C. porcellus) konnten 
die früheren Feststellungen des Verf. (Lipschütz, vgl. diese Ber. 15, 835) über das 
Auftreten von Pigment im Mammagebiet in der Zeit der Hypertrophie des transplantierten 
Ovariums voll bestätigt werden. Es handelt sich immer um das Auftreten des gleichen 
schwarzen Pigmentes, gleichgültig, ob die Mammae in einem Gebiet schwarzer, brauner, 
gelber oder wildfarbener Haare liegen. Nur in einem Fall wurde bei einem normalen Weibchen, 
dessen Mammae in einem Gebiet außerordentlich heller gelber Haare lagen, während der 
vorgeschrittenen Schwangerschaft die Pigmentierung vermißt: Das Schema „Substrat-Oxy- 


dase‘‘ genügt wohl nicht zur Erklärung der Pigmentierung, die einen komplexen Vorgang 
darstellt. Voss (Mannheim). °° 


Holmgren, Hjalmar, und Harald Johansson: Beitrag zur Kenntnis der Entwieklung 
der Epidermis. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Anat. Anz. 75, 449—462 (1933). 

Über verschiedenen Stellen des fetalen Körpers bietet das Epithel ein verschiedenes 
Aussehen dar. Langgestreckte, platte Epithelkerne finden sich da, wo der Innendruck 
stark wachsender Organe sich auswirkt. Die Epithelzellen werden höher oder ge- 
schichtet, wenn das Mesoderm an Mächtigkeit zunimmt, oder ein festeres Gewebe 
sich zwischen Haut und eine Organanlage einschiebt. Dieses festere Gewebe entlastet 
sozusagen den Innendruck. Auch Experimente sprechen dafür, daß die mechanischen 
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Verhältnisse ausschlaggebend sind für die Entwicklung der Epidermis an bestimmten 
Körperstellen. = __ Hoepke (Heidelberg). 
Okajima, K.: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut. I. Mitt. 
Kosaka, Yoshio: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut bei einem 
japanischen Fetus. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 10, 753—792 (1932). 
Die Arbeit ist genau so angelegt wie die nachsteh. referierte von Yamada. Hoepke. 
Okajima, K.: Quantitative Untersuchungen der Anhangsorgane der Haut. IV. Mitt. 
Yamada, Kaneo: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut bei dem 
Deutschen. (Anat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Fol. anat. jap. 10, 721—752 (1932). 
Das Material stammt von einem 45jähr. Mann. Hautstücke von 1,2 gem Größe 
wurden in Celloidin eingebettet und in Schnitte von 40-50 u Dicke zerlegt. Unter- 
sucht wurden Stirn, Hinterhaupt, Bauch, Rücken, Ober- und Unterschenkel. Die 
Methode ist früher schon angegeben worden (nach Okajima). Alle Ergebnisse sind in 
Tabellen niedergelegt. Gezählt und berechnet wurden: Menge und Volumen der Schweiß- 
und Talgdrüsen, Menge und Volumen der Haarbalgmuskeln. (II. u. III. vgl. diese 
Ber. 19, 168 u. 22, 611.) Hoepke (Heidelberg). 


Skelet. 

Turkewitsch, B. @.: Abhängigkeit des anatomischen Baues der knöchernen La- 
byrinths von der Form des Sehädels und dessen Deformierung beim Haushuhn. (Anat. 
Inst., Samarkand.) Anat. Anz. 76, 15—27 (1933). 

Der Verf., welcher schon früher in verschiedenen Arbeiten über den Einfluß von 
Deformationen der Schädelkapsel auf die Gestaltung des Labyrinthes berichtete, 
stellt sich in der vorliegenden Arbeit die Aufgabe, festzustellen inwiefern der anatomi- 
sche Bau des knöchernen Labyrinthes beim Haushuhn sich unterscheidet von dem- 
jenigen des Haubenhuhns. Im Stirngebiet des Schädels des letzteren ist eine individuell 
verschieden stark ausgeprägte Erhöhung vorhanden, welcher ein Divertikel entspricht, 
das von Teilen des Kopfhirnes eingenommen wird. Trotz dieser andersartigen Ver- 
teilung des Hirnmaterials bei diesen beiden verwandten Hühnerrassen zeigt es sich, 
daß das knöcherne Labyrinth in Gestalt und Größe von diesen Faktoren nicht beeinflußt 
wird. de Burlet (Groningen). 

Tremble, 6. Edward: Observations on the temporal bone. (Beobachtungen am 
Schläfenbein.) (Dep. of Otolaryngol., Roy. Victoria Hosp. a. Dep. of Anat., MeGill 
Univ., Montreal.) Ann. of Otol. 41, 1087—1095 (1932). 


Mittels der Corrosionsmethode wurden von mazerierten menschlichen Petrosa || 


Metallausgüsse der Hohlräume des Labyrinthes hergestellt. Besondere Beachtung wurde 
dem Verlauf des N. facialis, den Rami ampullares, ‚der akzessorischen Ampulle des 
horizontalen Bogenganges“‘, dem Ductus perilymphaticus, sowie dem Ductus endo- 
Iymphaticus geschenkt. Als „akzessorische Ampulle‘‘ wird eine Erweiterung am 
hinteren Ende des Horizontalkanales bezeichnet, welche in etwa der Hälfte der Fälle 
beobachtet wurde. Die Bezeichnung Ampulle ist irreführend, da der Erweiterung des 
knöchernen Bogenganges keinerlei korrespondierende Ausbildung des häutigen Laby- 
rinthes entspricht. Der Aqueductus cochleae weist eine Länge von 10 mm auf, verläuft 
nach unten, vorne und innen, und erweitert sich trichterförmig an seiner äußeren 
Apertur, welche im Gebiet des Foramen jugulare gelegen ist. Der Ductus endolympha- 
ticus mißt 5 mm, ist äußerst fein an seiner inneren Mündung und endet breiter im Gebiet: | 
des Saccus endolymphaticus. Einige Abbildungen der Metallausgüsse sind beigegeben. 
de Burlet (Groningen). 
Organe der Ernährung. 


Fiseher, Guido: Spezielle Biologie des Zahnsystems. Fortschr. Zahnheilk. 9, 305 

bis 358 (1933). | 
Die zum Teil referatmäßigen, mit zahlreichen Abbildungen versehenen Darlegungen 

betreffen die physiologischen Veränderungen im Aufbau der Gewebe des Zahnes im 
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Laufe des Lebens. Nach einem Hinweis auf die Bedeutung der Konstitution hinsicht- 
lich der normalen und pathologischen Vorgänge im Zahnsystem werden die Stoff- 
wechselerscheinungen, besonders in der Pulpa behandelt, welche ein im Stoffwechsel 
besonders tätiges Gewebe darstellt, das normalerweise im Verlaufe des Lebens ent- 
sprechend den Funktionen des Gebisses morphologisch sich ständig ändern muß; 
ebenso sind auch An- und Aufbau der Hartgewebe im Pulparaum vielgestaltig. Die 
Art der Ernährung gewinnt im Hinblick auf den Kalkstoffwechsel eine besondere 
Wichtigkeit (Vitamine). In der Pulpa werden vor allem die Gefäße durch die Ernährungs- 
störungen getroffen. Avitaminosen führen zu einem rascheren Auftreten des Hydrops 
der Pulpa, welcher mit zunehmendem Alter auch an intakten Zähnen sich findet. 
Die Umbauvorgänge an der Alveole beschränken sich nicht auf diese, sondern es lassen 
sich Veränderungen, besonders pathologischer Art bis tief in die Markräume der Um- 
gebung verfolgen. Am Schmelz schützt vor allem ein gut verkalktes, unversehrtes 
Schmelzoberhäutchen vor der Caries. Frühstadien dieser erzeugen bereits eine Fern- 
wirkung an den Odontoblasten (Hypertrophie, sekundäre Dentinbildung). Die Pulpa 
beherrscht Anlage, Bau, Ausreifung und Funktion des Zahnes während des ganzen 
Lebens. Cystische Bildungen in der Pulpa sind unter der Voraussetzung guter Fixierung 
nicht als Kunstprodukte zu werten. Sie entstehen im Gefolge von Stauungen, im ein- 
zelnen in verschiedener Weise. Im Vordergrund aller Pulpaveränderungen steht die 
Dysharmonie im Wasserhaushalt dieses Gewebes und Zunahme der Bindegewebsfasern 
unter Zurücktreten der Zellen. Bei der Bildung des Dentins und Sekundärdentins 
werden immer wieder neue Odontoblasten aus Pulpazellen gebildet. Der Schmelz ist 
ein lebendes Gewebe und nimmt an zahlreichen Stoffwechselvorgängen teil. Endlich 
werden die Stoffwechselvorgänge und ihre Störungen im Dentin, Zement und der 
Wurzelhaut besprochen. Bezüglich der Einzelheiten sei auf die Arbeit selbst hinge- 
wiesen. Josef Lehner (Wien). 

Fischer, Guido: Über die Bedeutung des Epithels im periodontalen Raum mensch- 
licher und tierischer Zähne. (Zahnärztl. Inst, Unw. Hamburg.) Vjschr. Zahnheilk. 
48, 413—425 (1932). 

Eine glänzende Arbeit, wie alle Arbeiten aus der Feder Guido Fischers. Es ist 
schwer, darüber ohne Unterstützung der instruktiven Abbildungen zu berichten. Am 
besten ist, sich auf die Zusammenfassung F. zu stützen: 1. Die Wurzelhaut mensch- 
licher Zähne enthält normalerweise Reste aus der Hertwigschen Epithelscheide, 
die sog. Malassezschen Reste. 2. Die netzförmige Anordnung ist bei Tieren (Herbi- 
voren) häufig, beim Menschen selten. Sie ist wahrscheinlich konstitutionell bedingt 
(gesunde Konstitution). 3. Die Epithelscheide hat bestimmenden Einfluß auf die Wurzel- 
bildung. 4. Die Epithelreste werden bevorzugt angetroffen a) am Foramen apicale, 
b) am Zahnhals, c) in der Bifurkation mehrwurzeliger Zähne. 5. In der Regel stammen 
die Epithelreste nur aus dem äußeren Keimblatt der Epithelscheide. 6. Das Foramen 
apicale wird vorwiegend durch das Periodontium gebildet. 7. Die Leistungsfähigkeit 
der Wurzelhaut am Foramen apicale wird auch nach Zerfall der Pulpa harnäckig er- 
halten. 8. Die Wurzelhaut baut durch vorwucherndes, straffes Bindegewebe eine 
Absceßmembran am Foramen apicale. Diese kann tief in den nekrotischen Kanal 
eindringen und hier sekundär Zement oder Knochen ablagern. In dieser Zusammen- 
stellung F. ist das Wesentliche seiner Arbeit in knapper klarer Form wiedergegeben. 

Richard Landsberger (Berlin). 

Hayek, Heinrich v.: Die Kardia und der Hiatus oesophageus des Zwerchiells. 
(Anat. Inst., Univ. Rostock.) Z. Anat. 100, 218—255 (1933). 

Bei der Ausführung des Themas: Kardia und Hiatus oesophageus, machte der 
Autor die Feststellung, daß das morphologisch gegebene Ende des Oesophagus nicht 
mit der histologischen Oesophagus-Magengrenze identifiziert werden darf, da die 
Füllung und die Funktion des Magens die Form des Magenrohres auch an seinem Beginn 
bedeutend beeinflußt. Bei stärkerer Kontraktion des oberen Magenabschnittes wird 
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die Ineisura cardiaca gegen den Magengrund zu verschoben. Die Epithelgrenze scheint 
dann im Bereiche der abdominalen Oesophaguspartie Zu liegen. Des weiteren wird 
das Verhalten der Muskulatur im Bereiche der Kardia und das des Peritoneum genauer 
beschrieben und einer elastischen Membran Erwähnung getan (Membrana phrenico- 


oesophagea), die von der unteren Zwerchfellfascie ausgeht und zeltartig über der Kardia | 


an den Oesophagus anschließt. Die topischen Verhältnisse der Kardia zum Zwerchfell 


sind gleichfalls mit der Funktion in Beziehung zu bringen; die Kardia kann innerhalb | 


oder caudal vom Hiatus gelegen sein; es besteht also beim Lebenden eine ausgiebige 


Verschieblichkeit. Die Lage hängt vom Füllungs- und Kontraktionszustande des I 


Magens, sowie von der Stellung des Zwerchfelles selbst ab. Der Verschluß wird durch 
die eigene Muskulatur der Kardia aufrechterhalten, doch kann das Zwerchfell bei 
maximaler Kontraktion den Oesophagus vollkommen abklemmen. Pernkopf (Wien). 
Clara, Max: Über das Vorkommen von Panethsehen Körnerzellen in den Darm- 
eigendrüsen des Schweines (Sus serofa dom.). Z. mikrosk.-anat. Forsch. 32, 506 bis 
520 (1933). 
Der Verf. glaubt Panethsche Zellen im Darm des Schweines, wo ihr Vorkommen 


bisher zweifelhaft erschien, festgestellt zu haben, wie er bereits in einer früheren Arbeit || 


mitgeteilt hat. Die Krypten verlaufen im Dünndarm des Schweines schief und leicht 
geschlängelt und können besonders im Duodenum die Muscularis mucosae eindellen 
und an dieser rechtwinklig umgebogen sein, während sie im Dickdarm mehr gerade 
und weiter sind. Nur im Enddarm weisen die Zellen gelegentlich auch am Ende der 
Krypten einen Stäbchensaum auf. Das Verhalten des Chondrioms wird genauer be- 
schrieben; die Gliederung der Zellen in mehrere Zonen verschwindet in den Krypten 
allmählich. In diesen finden sich tiefer Zellen mit einem gekörnten lumenseitigen Ab- 
schnitt, der nach oben schmäler wird und im Mündungsabschnitt, manchmal aber 
selbst im Kryptenende, ganz fehlt. Oberhalb des Kernes ist ein Binnenapparat deut- 
lich zu sehen. Die Körnchen werden höchstens 0,6 u groß und füllen die Zellen niemals 
vollständig, sondern liegen nur im apikalen Zellabschnitt und sind bei geringer Menge 
in mehr oder weniger deutlichen Längsreihen angeordnet. Eine Ausstoßung ins Lumen 
konnte nicht beobachtet werden. Gegen Fixierungsmittel verhalten sie sich wie jene 


der Panethschen Zellen und färben sich mit sauren Farbstoffen, aber weniger lebhaft | 


als bei anderen Tieren, und nicht mit Schleimfarbstoffen. Beim Schwein, bei niederen 
Säugetieren und bei einigen Vögeln wurden solche Zellen beschrieben. Der Verf. 
glaubt, daß es sich beim Schwein nach der Lage der Körnchen um Panethsche Zellen 
handelt, die auch bei manchen anderen Tieren nicht nur im Kryptengrund legen. Im 
Darmepithel des Schweines kommen auch die von Weill beschriebenen Schollen- 
leukocyten vor, die immer in lacunenartigen Hohlräumen liegen. V. Patzelt (Wien). 
Watanabe, T.: Über die zeitlichen Veränderungen der Mitochondrien in den Magen- 


Darmepithelien inkl. ihrer Drüsenzellen bei Zimmertemperatur. (I/I. Laborat., Anat. | 


Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammen- 


fassung 7—8 (1933) [Japanisch]. 

Bezugnehmend auf seine frühere Beschreibung der Mitochondrien in den 
Zellen des Oberflächenepithels des Magens und Darmes, der Pylorus- und Duodenal- 
drüsenzellen, beschreibt der Autor nun deren Veränderungen nach mehrstündigem 
Liegen bei einer Temperatur um 12° nach der operativen Entnahme. Solche machen 


sich schon im Verlaufe von 2—3 Stunden bemerkbar, nach 4 Stunden sind normal || 


aussehende Mitochondrien kaum mehr vorhanden und nach 8 Stunden verschwinden 
sie ganz. Während dieser Zeit scheinen sie sich in eine Art von Vakuolen zu verwandeln. 


Es ist daher notwendig, bei Mitochondrienstudien das Untersuchungsmaterial spätestens 


innerhalb 1 Stunde nach der Entnahme zu fixieren. (Vgl. diese Ber. 25, 255.) 


V. Paitzelt (Wien). 
Watanabe, T.: Cytologische Untersuchungen über die Epithelien der menschlichen 


Verdauungsorgane. V. Mitt. Über den Golgischen Apparat in den Epithelzellen der || 
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menschlichen Magenschleimhaut. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fu- 
kuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 1 (1933) [Japanisch]. 
Der Autor hat den Golgi-Apparat im menschlichen Magenoberflächenepithel, 
über den es bisher nur eine kurze Beschreibung geben soll, mit der Osmiummethode 
von Kopsch-Kolatschev imCorpus von 2 und im Pylorus von 5 menschlichen Mägen 
untersucht. Er liegt in der Regel oberhalb, oft auch an der Seite des Kernes und zeigt 
je nach dem Zellzustand eine wechselnde Form und Größe. Er besteht aus lang- oder 
kurzfadenförmigen oder schüppchenförmigen Elementen, die im allgemeinen parallel 
zur Längsachse der Zelle angeordnet sind und zeigt am Querschnitt ein lamelläres Bild. 
In den Magengrübchen ist er einfacher als an der Oberfläche, wo er deutlicher gefärbt 
erscheint. » V. Paitzelt (Wien). 


Watanabe, T.: Cytologische Untersuehungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. VI. Mitt. Über den Golgischen Apparat in den Epithelzellen der 
menschliehen Darmschleimhaut. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 2 (1933) [Japanisch]. 

Es wurde der Golgi-Apparat in den verschiedenen Epithelzellen an 23 Objekten 
aus allen Darmabschnitten untersucht, da die vorliegenden Angaben der Literatur 
ungenügend sind. In den Hauptzellen liegt der Apparat in der Regel über dem Kern, 
oft aber auch an seiner Seite und ist halb so groß wie dieser. Seine Strukturelemente 
sind mannigfaltig, bald mehr parallel zur Längsachse, bald knäuelartig oder in ver- 
schiedenen Übergangsformen angeordnet; das Querschnittsbild sieht mehr lamellös aus. 
Der Apparat ist an der Schleimhautoberfläche komplizierter gebaut als in den Krypten, 
wo er sich stärker färbt. In den Becherzellen wechselt die Größe und Form des supra- 
nucleär liegenden Apparates entsprechend dem Plasmavolumen. Seine Strukturelemente 
treten nicht in den Schleimbecher ein und färben sich stärker als in den Hauptzellen. 
In den Panethschen Zellen liegt der Golgi-Apparat ebenfalls über dem Kern und ist 
meist ungefähr so groß wie dieser und stark färbbar. Er zeigt einen plexiformen Bau 
mit Sekretkörnern ın den Maschen und erscheint im Querschnittsbild lamellös. 

V. Patzelt (Wien). 

Watanabe, T.: Cytologische Untersuchungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. VI. Mitt. Über den Golgischen Apparat in den Epithelzellen der 
menschlichen Pylorusdrüse. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 3 (1933) [Japanisch]. 

Der Golgi-Apparat in den Pylorusdrüsenzellen, über den bisher nichts bekannt 
sein soll, wurde an 5 menschlichen Mägen untersucht. Er liegt oberhalb, manchmal 
aber seitlich vom Zellkern und besteht im allgemeinen aus verschieden dicken faden- 
förmigen Elementen, ähnlich wie in den Brunnerschen Drüsen, aber einfacher. In 
der Polaransicht erscheint er lamellös. V. Patzelt (Wien). 


Watanabe, T.: Cytologische Untersuehungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. VIII. Mitt. Über den Golgischen Apparat in den Epithelzellen der 
menschlichen Duodenaldrüse. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 3—4 (1933) [Japanisch]. 

Der Autor findet über den Golgi-Apparat in den menschlichen Duodenaldrüsen 
nur eine Mitteilung und hat diesen in 6 Fällen untersucht. Er liegt im allgemeinen 
oberhalb des Kernes und ist oft größer als dieser. Häufig ist er an die Seite des Zell- 
kernes verlagert, so daß beide an der Basis nebeneinander liegen können, was auf Ver- 
änderungen im Innendruck der Zelle zurückgeführt wird und die Polarität der Zell- 
funktion erkennen läßt. Der Apparat besteht aus verschieden dicken und langen 
fadenförmigen Elementen, läßt einen dichten und einen mehr lockeren Typus unter- 


H scheiden und sieht im Querschnittsbild lamellös aus. V. Patzelt (Wien). 


u 
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Watanabe, T.: Cytologische Untersuchungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. IX. Mitt. Über die Zentralkörperchen in den Epithelzellen der 
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menschlichen Darmschleimhaut. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 4—5 (1933) [Japanisch]. 

Die Zentralkörper in den Epithelzellen des menschlichen Darmes, über die nur 
eine Mitteilung vorliegen soll, wurden nach Heidenhain gefärbt und an großen 
Darmstrecken untersucht. In den Zellen des Kryptengrundes findet sich ein Diplosom 
nahe der freien Oberfläche. Mit der Entwicklung des Cuticularsaumes näher dem || 
Krypteneingang nimmt es allmählich eine tiefe Lage an.bis seitlich und selbst unterhalb 
vom Kern, während es an den Zotten nicht so stark verlagert ist. Die Verbindungslinie 
zwischen beiden Zentrosomen verläuft schräg zur Längsachse der Zelle. In den Becher- | 
zellen findet sich ein Diplosom im Schleimbecher, sehr oft am Bechermund, woraus der 
Autor schließt, daß es mit dem Schleim aus dem Becher ausgestoßen wird. Das bisher || 
von niemand mit Sicherheit nachgewiesene Zentralkörperchen der Panethschen || 
Zellen findet der Autor ebenfalls als Diplosom in der supranucleären verdichteten 
Plasmamasse. V. Patzelt (Wien). 

Watanabe, T.: Cytologische Untersuehungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. X.Mitt. Über die Zentralkörperehen in den Epithelzellen der 
menschlichen Duodenaldrüsen. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka- 
Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 5—6 (1933) [Japanisch]. | 

Die Zentralkörperchen der menschlichen Duodenaldrüsen, über die es bisher || 
nur eine Mitteilung geben soll, fand der Autor nie so hoch, wie dies Zimmermann || 
angibt. Gewöhnlich ist ein Diplosom in der verdichteten supranucleären Proroplasma- 
masse vorhanden, das sich ähnlich wie in den Darmepithelzellen verhält. V. Paizelt. 

Watanabe, T.: Cytologische Untersuchungen über die Epithelien der menschlichen 
Verdauungsorgane. XI. Mitt. Über eine Art Flimmerzelle, die an den Epithelien der 
menschlichen Diekdarmschleimhaut gefunden wurde. (III. Laborat., Anat. Inst., Univ. || 
Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 26, Nr 1, dtsch. Zusammenfassung 6—7 || 
(1933) [Japanisch]. 

Der Autor findet in der Literatur 4 Angaben über Flimmerzellen im Dickdarm, 
die in 2 Fällen auch für solche gehalten wurden. Er fand selbst in 7 Fällen an operativ 
entnommenen Dickdarmstücken dem Epithel eine Art Flimmerzellen beigemengt. 
Es steht danach fest, daß nicht nur aus pathologischen Ursachen, sondern auch normaler- | 
weise Flimmerzellen im Dickdarm auftreten können. Es ergibt sich daraus ein enges || 
morphologisches Verhältnis zwischen Stäbchen- und Flimmersaum, die morphologisch 
ein und demselben System angehören. Er findet in den Flimmerzellen des Diekdarmes 
je ein deutliches selbständiges Zentralkörperchen. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Rosenloecher, Karl: Die Veränderungen des Pankreas in der Schwangerschaft bei | 
Mensch und Tier. (Uniw.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) Arch. Gynäk. 151, 567-575 
(1932). | 

Histologische Untersuchungen der Bauchspeicheldrüsen bei Maus und Ratte im schwange- || 
ren und nichtschwangeren Zustande ergaben, daß beim graviden Tier die einzelnen Insel- || 
komplexe stets vergrößert waren, die Zellen waren stets vermehrt, das ganze Gewebe erschien 
gequollen, fast, ödematös. In der gleichen Weise wurden menschliche Bauchspeicheldrüsen 
untersucht. Das Material stammte von Frauen, die während und kurz nach der Gravidität ||) 
verstorben waren. Aus seinen Untersuchungen zieht Verf. den Schluß, daß in der Schwanger- || 
schaft die Langerhansschen Inseln eine Vermehrung und Vergrößerung erfahren. Auch nimmt || 
die Zahl der einzelnen Inselepithelien zu. An Parenchym lassen sich Veränderungen an den || 
Epithelien, ihren Kernen und Zunahme der Zymogenkörperchen nachweisen. Verf. glaubt 
auf Grund seiner histologischen Ergebnisse, „daß die Funktionssteigerung und Höchstleistung 
des Pankreas in der Mitte und gegen Ende der Gravidität liegt und dann allmählich, wahr- || 
scheinlich schon vor dem Partus, abnimmt“. Mühlbock (Berlin).°° || 

Hall, Ernest M., and Eaton M. MacKay: The relation between the mitochondria || 
and glueose-glyeogen equilibrium in the liver. (Die Beziehungen zwischen den Mito- || 
chondrien und dem Glykose-Glykogengleichgewicht in der Leber.) (Dep. of Path., 
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Univ. of Southern California School of Med., Los Angeles a. Scripps Metabolic Clin., 
La Jolla.) Amer. J. Path. 9, 205—220 (1933). 

Stärkere Veränderungen des Glykogengehalts in den Leberzellen sind auch von 
Veränderung der Mitochondrienform begleitet. Werden die Versuchstiere (Kaninchen) 
mit getrockneten Möhren gefüttert, so sind die Leberzellen außerordentlich glykogen- 
reich, hell und groß; die sonst stäbchenförmigen Chondriosomen sind dann in lange 
Fäden, grobe Kügelchen oder plumpe Stäbchen umgewandelt, die teils den Kern, 
teils der Peripherie anliegen. Bei Glykogenabnahme (Hunger, Adrenalineinspritzung) 
verwandeln sich die Chondriosomen mehr oder weniger in runde Körnchen. Aber auch 
Darreichung von Glykose bewirkt Abrundung der Mitochondrien, die Lage neben dem 
Kern wird bevorzugt. Die Verff. ziehen den Schluß, daß irgendeine Beziehung zwischen 
den Mitochondrien und dem Glykogenstoffwechsel der Leberzellen bestehen müsse. Pfuhl. 

Villa, L.: Topografia delle ceellule di Kupffer e thorotrast. (Topographie der 
Kupfferschen Zellen und Thorotrast.) (Istit. di Pat. Spec. Med., Univ., Pavia.) Z. 
Zellforsch. 17, 542—546 (1933). 

Bei Kaninchen, die erst vor kurzer Zeit und mit mäßigen Dosen von Thorotrast 
behandelt worden sind, zeigen die Kupfferschen Sternzellen die bekannte diffuse Ver- 
teilung im ganzen Leberläppchen; bei Kaninchen dagegen, die schon vor längerer Zeit 
und mit starken Dosen dieser Substanz behandelt worden sind, ergibt sich der inter- 
essante Befund, daß die Kupfferschen Zellen ausnahmslos gegen die Zentralvenen 
gewandert sind und um diese sich kranzartig anordnen. Vereinzelte Kupffersche 
Zellen dringen in die Lichtung der Gefäße ein. — Der Autor glaubt aus diesen Be- 
funden schließen zu können, daß man in dem reticulo-histiocytären System der Leber 
zwischen den histiocytären Kupfferschen Zellen (Endocyten nach Zimmermann) 
und zwischen den eigentlichen Wandzellen der Läppchencapillaren unterscheiden 
müsse. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Whitehead, Raymond: Variations in the cortical lipeid of the mouse suprarenal 
with sex and age. (Mengenverschiedenheiten in den Rindenlipoiden der Nebenniere in 
bezug auf Geschlecht und Alter.) (Dep. of Path., Univ., Manchester.) J. of Anat. 67, 
393—398 (1933). 

Bei 64 Männchen und 60 Weibchen wurde der Lipoidgehalt der Nebennierenrinde 


- im histologischen Schnitt bestimmt (Alter der Tiere 15—338 Tage). Die Organe wurden 


in Formol-Salzlösung fixiert, gefrierschnitten, mit Hämalaun-Sudan III gefärbt 
und in Glyceringelatine eingeschlossen. Zur möglichst genauen Messung wurden die 
Organe längs geschnitten. In der Mitte der vom venösen Pol zum gegenüberliegenden 
Teil des Organes gezogenen Hauptachse wurde eine Nebenachse erreichtet, entlang 
dieser die Breite der lipoidhaltigen Teile der Rinde bestimmt werden konnte. Die 
jeweils gemessene Breite wurde in Beziehung zur Gesamtbreite der permanenten Rinde 
gesetzt. Die dabei gewonnenen Zahlen wurden dann noch graphisch ausgewertet. 
Es ergab sich, daß, solange die sog. Übergangszone vorhanden ist, der lipoidhaltige 
Streifen fast die ganze Breite der permanenten Rinde ausmacht. Dies ist beim Männchen 
bis zu 2 Monaten, beim Weibchen bis zu 5 Monaten der Fall. Nach Verschwinden der 
Übergangszone nimmt die Lipoidmenge etwas ab und es tritt eine größere Variabilität 
in der Lipoidmenge bei gleichaltrigen Tieren auf. Zwischen dem 2. und 5. Monat sind 
vorübergehend die Lipoidstreifen in der weiblichen Rinde etwas breiter. Die Organe 
desselben Tieres haben die gleiche Lipoidmenge. Die Schwankung im Lipoidgehalt 
betrifft hauptsächlich die innersten Abschnitte der permanenten Rinde. Gewöhnlich 
bleibt der unter der Kapsel gelegene Rindenabschnitt (Glomerulosa) lipoidfrei; in 


_ einem Drittel der Fälle waren jedoch auch hier Lipoide nachweisbar. Hett (Halle). 


Whitehead, Raymond: Growth and mitosis in the mouse suprarenal. (Wachstum 
und Zellteilung in der Nebenniere der Maus.) (Dep. of Path., Univ., Manchester.) 


J. of Anat. 67, 399—408 (1933). 
Zur Bestimmung der Breite der Rinde und des Markes wurden die Nebennieren 
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in der Längsrichtung geschnitten. Senkrecht zur Mitte der Längsachse wurde eine 
Nebenachse errichtet und auf dieser die Breite der Rinde, der Übergangszone und 
Marksubstanz ermittelt. Diese Meßmethode, für die gewöhnlich 3 Schnitte verwendet 
wurden, soll nach Ansicht des Verf. die bisherigen Fehlerquellen ausschalten. Aus den 
Zahlen ergab sich, daß die Breite der permanenten Rinde so lange zunimmt, als noch 
eine Übergangszone vorhanden ist. Beim ausgewachsenen Tier beträgt die durch- 
schnittliche Breite der Rinde bei beiden Geschlechtern 0,2 mm. Da die Übergangs- 
zone beim Weibchen länger nachweisbar ist als beim Männchen, so nimmt die perma- 
nente Rinde in ihrer Ausdehnung beim Weibchen langsamer zu. Das Mark erreicht 
im Alter von 5 Monaten eine Breite von 0,5 mm. Mark- und Rindenwachstum ist unab- 
hängig voneinander. Nach Verschwinden der Übergangszone bleibt beim Weibchen 
ein bindegewebiger Streifen zwischen Rinde und Mark zurück. An demselben Organ 
wurden auch Untersuchungen über die Anzahl der Zellteilung angestellt. Sie finden sich 
in der permanenten Rinde besonders unter der Kapsel, ferner noch in der jeweils vor- 
handenen Übergangszone. Das Mark hat an und für sich wenig Zellteilungen. In er- 
wachsenen Organen weist die Rinde deren etwa durchschnittlich 3 Stück auf, in ein- 
zelnen Nebennieren wurden aber auch bis zu 10 Mitosen gezählt. Amitosen konnten 
nicht beobachtet werden. Hett (Halle). 


Atmungssystem. 

Christie, Ronald V.: The lung volume and its subdivisions. I. Methods of measure- 
ment. (Das Lungenvolumen und seine Unterteilungen. I. Meßmethoden.) (Dep. of 
Med., MeGill Univ. Clin. a. Roy. Victoria Hosp., Montreal.) J. clin. Invest. 11, 1099 || 
bis 1118 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 705. xL 

Balzano, Ippolito: Contributo allo studio della regione del vestibolo laringeo || 
nell’uomo e nei mammiferi piü comuni. (Ricerche di istologia eomparata.) (Beitrag || 
zur Kenntnis des Vestibulum laryngis beim Menschen und bei den gewöhnlicheren |f 
Säugetieren.) (Reparto Otorinolaringol., Osp. d. Specialita „Cardinale Ascalesi“, Napoli.) 
Ann. Laring. ecc. 32, 179—191 (1932). 

Balzano hat die Gegend des Vestibulum laryngis beim Menschen (4. Fetalmonat 
bis 81. Lebensjahr) und bei einigen Säugern histologisch untersucht. Im besonderen | 
werden angeführt: Ratte, Kaninchen, Schaf, Schwein, Hund, Fuchs, Katze. Beim 
Menschen wird die Differenzierung bereits im 4. Fetalmonat deutlich; der Höhepunkt |f 
der Ausbildung wird um das 15. bis 20. Lebensjahr erreicht. Dann ändert sich bis zum! 
60. Lebensjahr nichts Besonderes. Nach dem 60. Lebensjahre findet man Zustände, 
die zum größten Teil auf chronische Schädigungen (Katarrhe) zurückzuführen sind. 
Besonders die Drüsen nehmen im höheren Alter immer mehr und mehr ab; beim | 
8ljährigen fand B. überhaupt keine Drüsen mehr. Ihre Stelle hatten Fettgewebe und|| 
Bindegewebe eingenommen. — Bei den untersuchten Tieren fand B. im großen und | 
ganzen ähnlichen histologischen Bau. Auf Besonderheiten (vor allem auf Unterschiede'l 
des Kehldeckelbaues) wird hingewiesen. — Das neuere Schrifttum scheint nicht ganz!| 
berücksichtigt zu sein. — 4 Mikrophotogramme im Text. Jürg Mathis. || 
Nervensystem, Zentren. | 

Coe, W. R.: Metamerie ganglia eonneeted with the dorsal nerve in a nemertean.|| 
(Metamere Ganglien in Verbindung mit dem Dorsalnerv bei einem Nemertin.) (Osborn || 
Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Zool. Anz. 102, 237—240 (1933). l 

Der Dorsalnerv stammt bei den pelagischen Nemertinen, zu welcher Gruppe! 
die untersuchte Form, Neuronemertes aurantiaca, gehört, aus einem Net 
dicht hinter dem Gehirn, während er bei anderen Nemertinen direkt aus der dößnleni 
Commissur des Gehirns seinen Ursprung nimmt. Bei Neuronemertes ist das ganzell 
Nervensystem ungewöhnlich hochentwickelt und der Dorsalnerv mit metameren 
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Ganglien versehen, was sonst bei den Nemertinen nur bei den großen lateralen Nerven 
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{den Lateralkonnektiven) vorkommt. Der Dorsalnerv beginnt dicht hinter dem Gehirn 
und vereint sich nach hinten mit der dorsalen Commissur der beiden Lateralkonnektive. 
Durch Seitenverzweigungen ist er sowohl mit den Dorsolateral- wie mit den Lateral- 
konnektiven verbunden. Sein Innervationsgebiet ist das gewöhnliche, also die dorsale 
Hautdecke und der Nervenplexus zwischen der Ring- und Längsmuskelschicht, viel- 
leicht auch die Proboseisscheide. Die metameren Ganglien sind unregelmäßig gestaltet 
und liegen an der Ventralseite des Nerven; sie enthalten wahrscheinlich unipolare Zellen. 
pi Bertil Hanström (Lund). 

Ackermann, J.: Über die Innervierung der Haut des Frosches Rana eseulenta. 
(Histol. Inst., Univ. Kraköw.) Bull. Internat. Acad. polon. Sei., Cl. Sci. math. et natur., 
8. BI Nr 7, 187—201 (1932). 

In der Froschhaut lassen sich zwei Nervennetze unterscheiden, ein subepidermales 
und ein subcutanes, die wiederum durch ein Netz miteinander verbunden sind. Die 
Dorsalseite von Kopf, Rumpf und Gliedmaßen ist viel reicher innerviert als die Ventral- 
seite. Der Unterschied äußert sich nicht nur in der Zahl, sondern auch in der Art der 
Nervenendigungen. Das subcutane Geflecht ist um die Körnerdrüsen herum beson- 
ders stark ausgebildet. In der Epidermis wird eine neue Art einer freien Nervenendigung 
beschrieben, bäumchenartige Netze. Sie entstammen besonderen Nervenbündeln, die 
das Corium bis an die Basis der Epidermis in eigenen, bindegewebigen Hüllen durch- 
setzen. Hoepke (Heidelberg). 

Huber, 6. Carl, and Elizabeth €. Crosby: The reptilian optie teetum. (Das Tectum 
opticum der Reptilien.) (Zaborat. of Comp. Neurol., Dep. of Anat., Univ. of Michigan, 
Ann Arbor.) J. comp. Neur. 57, 57—163 (1933). 

Nach Serienschnitten der Gehirne von Schildkröten, Eidechsen, Schlangen und 
vom Alligator miss. werden die Befunde über die Schichtung und den Faserverlauf im 
Tectum opticum genau beschrieben. In Übereinstimmung mit P.Rämon (Chamäleon- 
hirn) sind die Angaben über die einzelnen Zonen des Tectum, die bei Eidechsen am 
kompliziertesten, bei Schlangen am wenigsten entwickelt sind. Verf. unterscheidet 
6 Grundschichten. In diesen beschreibt er nach Toluidinblau- und Golgi-Präparaten 
die Zellbildungen, den Faserverlauf nach Pyridin-, Silber- und Weigert-Präparaten. 
Zahlreiche Abbildungen sind auf 12 Tafeln beigegeben. Von physiologischer Bedeutung 
sind besonders die Feststellungen über den Verlauf des Tractus opticus und die Endi- 
gungsweise seiner Fasern, sowie über die Verbindungen des Mittelhirnes mit den be- 
nachbarten Hirnteilen. Noll (Jena). 

Kondö, Torao: Über die Nervenfasern, die beim Huhn aus dem Epistriatum ent- 
springen oder in ihm endigen. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 45, 124—132, dtsch. Zusammenfassung 124—125 (1933) [Japanisch]. 

Kondö durchschnitt bei Hühnern die vordere Kommissur in der Mittellinie oder 
seitlich oder zerstörte das Epistriatum im ganzen dorsoventralen Durchmesser oder 
nur im dorsalen Drittel; 3 Wochen später tötete er die Versuchstiere, um ihre Hirne 
mit der Marchi-Methode zu untersuchen. Er kam zu folgenden Ergebnissen, die im 
ganzen zu älteren Resultaten gut stimmen: „l. Beim Huhn verbindet die vordere 
Kommissur die beiderseitigen Epistriata miteinander. 2. Eine größere Anzahl der 
genannten Kommissurenfasern entspringt aus der ventralen Partie des Epistriatum 
und endigt in demselben Gebiet der anderen Seite. 3. Eine Anzahl der Fasern des 
Tractus oceipito-mesencephalicus entstammt auf derselben Seite dem dorsalen Ab- 
schnitt des Epistriatum und gelangt an den medialen Rand des Brachium. 4. Daher 
will K. das Epistriatum in 2 Teile, einen dorsalen und einen ventralen einteilen und 
nach Rose sie als Feld K, und Feld K, bezeichnen. 5. Der Tractus oceipito-mesence- 
phalicus enthält keine Kommissurfasern. 6. Nach dem Befund des 5. Versuches hält 
K. es für wahrscheinlich, daß eine Anzahl Fasern im Tractus oceipito-mesencephalicus 
emporsteigt und im dorsalen Abschnitt des Epistriatum auf derselben Seite endigt.“ 

Wallenberg (Danzig)., 
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Kondö, Torao: Über die zentrifugalen Fasern, die ‚beim Huhn aus der vorderen 
Gegend der 6roßhirnhemisphäre entspringen. (Anat. Inst., Med. Fak., Okayama.) 
Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 133—144, dtsch. Zusammenfassung 133 (1933) [Japa- 
nisch]. 
er Verf. zerstörte bei Hühnern einerseits das vordere ventrale Endgebiet der 
rechten Großhirnhemisphäre, andererseits ihre vorderlateralste Partie und tötete 
3 Wochen nach der Operation die Tiere, um die Marchi-Degenerationen zu studieren. | 
Er kam zu folgenden Ergebnissen, die im wesentlichen lediglich eine Bestätigung der 
Resultate früherer Untersucher darstellen, sich aber in einigen Punkten, die nach 
Ansicht des Ref. W. der Nachprüfung bedürfen, von ihnen unterscheiden. 1. ‚Beim | 
Huhn entspringt eine Anzahl Fasern aus der oralen Spitze der Großhirnhemisphäre 
und endigt im gleichseitigen Epistriatum. Diese Bahn zweigt unterwegs spärliche | 
Fasern ab, die in die vordere Kommissur eintreten und sich bis zur Mittellinie verfolgen | 
lassen, um wahrscheinlich das gegenüberliegende Epistriatum zu erreichen.“ 2. ‚„Da- 
gegen gibt es beim Huhn keine aufsteigenden Fasern, die sich vom Epistriatum nach dem 
vorderen Ende der Großhirnhemisphäre begeben.‘ 3. ‚Der Tractus septo-mesence- | 
phalicus entspringt beim Huhn aus der Rinde des vorderventralen und vorderlateralen 
Gebietes der Großhirnhemisphäre und endigt im gleichseitigen Ganglion des sagittalen 
Bündels.‘“ (Nach den Untersuchungen von Edinger und vom Ref. W., in Gemeinschaft || 
mit Hermann, beim Huhn, endigen Fasern des Tr. septo-mesencephalicus in stattlicher 
Zahl auch im Hypothalamus, an der caudalen Vorderhirnbasis und in den tiefen Schich- || 
ten des Mittelhirndaches. Ref. W.). 4. „Beim Huhn gibt es eine beträchtliche Faser- || 
gruppe, die, dem vorderventralen und vorderlateralen Endgebiet der Großhirnhemi- 
sphäre entstammend, durch das Ectostriatum und Mesostriatum hindurch die laterale 
Partie des Brachium cerebri erreicht.‘“ (Bereits 1899 in der Arbeit von Edinger- 
Wallenberg und 1903 Edinger-Wallenberg-Holmes beschrieben. Ref. W.) 
5. „Ein Teil dieser Fasergruppe gelangt auf dem Wege der Meynertschen Kommissur |[ 
an das Brachium der anderen Seite, um dort zu endigen.“ (? Ref. W.) 6. „K. will f 
alle diese Fasergruppen als Tractus frontobrachialis bezeichnen.‘ Wallenberg., 

Harmeier, John Watson: The normal histology of the intradural filum terminale. || 
(Die normale Histologie des intraduralen Filum terminale.) (Mayo Found., Rochester.) |\ 
Arch. of Neur. 29, 308—316 (1933). | 

Harmeier hat im Pathologischen Institut der Mayo-Klinik bei 34 Leichen das'[ 
Filum terminale innerhalb des Duralsackes mit Weigerts Markscheidenmethode, | 
Mallorys Phosphorwolframsäure und Mallory-Heidenhains Hämatoxylin-Eosin- '[ 
Färbung, ferner nach Orlandi (Thionin) und van Gieson untersucht. Er fand, daß 
das Filum terminale internum alle Elemente enthält, die im Rückenmark vorhanden 


sind. In Verbindung mit dem neurogenen Gewebe stehen eine große Vene und 2 kleine! 
Arterien. Das neurogene Gewebe nimmt caudalwärts successiv ab, ebenso seine ein-!| 
zelnen Bestandteile. Die Tumoren des Filum terminale internum besitzen ähnlichen 
Typ wie die des Rückenmarkes. Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 


Kennel, Julius v., und Friedrich Eggers: Die abdominalen Tympanalorgane derı] 
Lepidopteren. (Zool. Inst., Univ. Tartu u. Kiel.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 57,| 
1--104 (1933). 

Das Material zu dieser ausführlichen morphologischen Arbeit, zu der noch Er- 
gänzungen in Aussicht gestellt sind, bestand z. T. aus frisch fixierten, z. T. auch aus! 
Trockentieren (besonders exotische Formen), die dank besonderer Methodik mit 
gutem Erfolge wenigstens für mikroanatomische Studien verwertet werden konnten\| 
Während die thorakalen Tympanalorgane der Schmetterlinge bei allen Formen, denen 


| 
| 


sie eigen sind, homologe Bildungen darstellen und hinreichend beschrieben sind, sind 
die abdominalen Organe ihrem feineren Bau nach noch sehr wenig bekannt. Es lassen 
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sich 4 Typen unterscheiden: die Geometridengruppe (Geometriden und Brephiden), 
die Pyraliden, die Cymatophoridengruppe (C. und Drepaniden) und die Ura- 
niiden (zu denen wahrscheinlich auch die Epiplemiden hinzukommen). Bei anderen 
Schmetterlingsfamilien kommen sehr wahrscheinlich abdominale Tympanalorgane 
nicht vor (Durchsicht fast aller Familien). Nur die Organe der ersten beiden Gruppen 
scheinen homolog zu sein, bei den Cymatophoriden handelt es sich ohne Zweifel um 
eine Sonderbildung, und über die Organe der Uraniiden läßt sich ein sicheres Urteil 
noch nicht gewinnen. Von der eingehendst beschriebenen Morphologie der Organe, 
die durch 6, z. T. für unsere Zeit ungewöhnlich luxuriös ausgestattete Tafeln illustriert 
wird (85 Abbildungen, dazu 18 im Text), kann hier nur sehr kurz berichtet werden. 
Bei den Geometriden ist das Organ äußerlich acridierähnlich, mit einem Trommelfell 
jederseits. Es gehört zum 1. Abdominalsegment, doch nimmt auch das Metathorakal- 
segment mit Anteil, die Herkunft seiner einzelnen Teile wird genau erörtert. An der 
Unterseite wird das Trommelfell durch eine quere, mit Muskeln versehene Chitinspange, 
einen Bügel, gestützt, der neben anderen dem gleichen Zweck dienenden Vorrichtungen 
gegen von innen kommende Lädierungen schützen soll und es gleichzeitig zu spannen 
vermag. Die Scopolarien ziehen vom Trommelfell zum Bügel, sind vierstiftig mit in- 
vertierter Lage der Stifte. Die Organe der Pyraliden sind den eben genannten weit- 
gehend ähnlich, die Scopolarien grundsätzlich gleichartig gebaut; nur der Bügel fehlt, 
und Nebentrommelfelle können vorkommen. Die Tympanalorgane der Cymato- 
phoriden stehen ziemlich abseits. Zwar gehören sie auch dem 1. Abdominalsegment 
an, auch sind die Scopolarien vierstiftig mit invertierten Stiften, doch stehen sie nicht 
mit dem Trommelfell in Verbindung, „sondern befinden sich in einer besonderen, 
aus der Verwachsung zweier Tracheenblasenwände hervorgegangenen Membran“, die 
nicht mit der Außenwelt in Berührung steht. Das Uraniidenorgan ist stark sexuell 
dimorph, fast hat es den Anschein, als ob es sich bei $ und 2 um verschiedene 
Bildungen handelt. Das weibliche Organ ist pyralidenähnlich, das männliche hin- 
gegen eine Sonderbildung mit Trommelfellen am Hinterrand des 2. Abdominalsegment. 
Das Scopolarium ist zweistiftig und im weiblichen Geschlecht invertiert. Über die 
Segmentzugehörigkeit des Tympanalnerven ist nur für die Uraniide Chrysiridia 
eine Literaturangabe aufgeführt (Metathorax). In besonderen Kapiteln sind die Organe 
von 58 verschiedenen Arten einzeln kurz beschrieben. Über ihre Funktion finden sich 
in einem halbseitenlangen Abschnitt vorläufige Angaben (Hörfähigkeit). Die Phylogenie 
der Scopolarien mit invertierten Stiften wird zu klären versucht (S. 68/69). Histologi- 
sche Details sind häufig eingestreut. W. Ludwig (Halle a. S.). 

Goedbloed, J.: Über Struktur und Tonus des Corpus vitreum. Leiden: Diss. 1932. 
113 S. u. dtsch. Zusammenfassung [Holländisch]. 

Im Ultramikroskop zeigt der frische Glaskörper eine Fadenstruktur; die Membr. 
hyaloidea ist davon die verdichtete Grenzschicht. Die Fäden sind aber nicht als 
Micellen zu deuten, sondern müssen als Gebilde höherer Ordnung angesehen werden. 
Die Fäden sind als gerichtetes micelläres Aggregat gebaut. In den Waben befindet 
sich der Humor aqueus, der eine physisch-chemisch nicht gebundene Flüssigkeit dar- 
stellt. Neben den Bestandteilen des Kammerwassers enthält er Mucoprotein, das 
bei saurer Reaktion als Trübung (Baurmann) ausfällt. Es schlägt dann auf die 
Fäden des Gerüstes nieder und verursacht das Bild der Perlschnuren. In alkalischem 
Milieu entsteht ein Salzniederschlag, wodurch ebenso eine Trübung auftritt (sekundäre 
und tertiäre Phosphate?). Das Restprotein von Duke Elder bildet wahrscheinlich 
die Fadensubstanz. Das Ganze ist nicht als Gel anzusehen. Der Tonus des Glas- 
körpers ist der Druck des Humor vitreus, der höher ist als derjenige des Kammer- 
wassers. Es diffundiert dadurch Flüssigkeit aus dem Glaskörper, die durch neue 
ersetzt werden muß. Der Tonus ist abhängig von dem Gleichgewicht zwischen Zu- 
und Abfuhr. Nur beim Corpus ciliare kann die Zufuhr stattfinden durch Sekretion, 
nicht durch Ultrafiltration. Die Abfuhr findet statt nach den hintern Augenkammern 
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und den retinalen (vielleicht auch chorioidealen) Blutcapillaren (kolloidehemischer 
Druckunterschied zwischen Blut und Humor und hydrostatische Druckdifferenzen). 
Die Höhe des Druckes im Corpus vitreum ist abhängig von Zu- und Abfuhr und von 
dem Widerstand des Flüssigkeitsstromes in den capillaren Waben und beim Durchtritt 
durch die verdichtete Grenzschicht. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Yatabe, Teikai: Zur Morphologie des Skleralknorpels. V. Über den Einfluß in 
Wasser gelöster Nährstoffe auf die Entwieklung des Skleralknorpels bei Hynobius leechii. 
(Anat. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 3, 393—402 (1932). 

Der tierische Organismus ist nicht in der Lage durch einseitige Nahrung seinen 
guten Ernährungszustand zu erhalten. In günstig zusammengesetzten organischen Lö- 
sungen zeigen Amphibienlarven eine positive Stoffwechselbilanz. Amphibienlarven 
können wasserlösliche Nährstoffe ausnutzen und ihr Wachstum einigermaßen vollenden. 
Verf. brachte möglichst gleich große und gleich schwere Larven von Hynobius leechü 
— Körperlänge zu Beginn des Versuches durchschnittlich 15 mm —, um das Verhalten 
(Beschleunigung oder Hemmung der Entwicklung) des Skleralknorpels zu prüfen, in 
verschiedene Lösungen (Leitungswasser = Hungertiere, 1proz. Alkoholwasser, 1proz. 
Peptonwasser, lproz. Glykoselösung, lproz. Spelzonwasser). Bei den Fütterungs- 
versuchen mit in Wasser gelösten Nährstoffen ist die Entwicklung des Skleralknorpels 
beträchtlich gehemmt; der Skleralknorpel erreicht nicht sein vollkommenes Wachstum. 
Bei den Hungertieren, bei denen alle Nahrungszufuhr unterbrochen war, wächst der 
Skleralknorpel am spärlichsten. Die Alkoholtiere zeigten den am stärksten entwickelten 
Skleralknorpel, dann folgten die Peptontiere und die Vitamin B-Tiere. Die Glykose- 
tiere stehen gerade zwischen diesen Tieren und den Hungertieren. Der Knorpel kommt 
bald in Form von Stäbchen, bald in Form von Pünktchen immer an der dorsalen Bulbus- 
wand zum Vorschein. Sein Auftreten an der ventralen Bulbuswand ist ziemlich selten, 
Verf. konnte das nur bei den Alkoholtieren und einigen Peptontieren bemerken. Die 
Knorpelzellen sind in ihrer Größe immer reduziert und zeigen meistens Neigung zur 
Hyperchromatose. (IV. vgl. diese Ber. 24, 508.) Quast (München)., 


Yatabe, Teikai: Zur Morphologie des Skleralknorpels. VI. Versuch über den Ein- 
fluß von Wasserdruck auf den Skleralknorpel bei Hynobius leechii. (Anat. Inst., Univ. 
Keijo.) Keijo J. Med. 3, 445—456 (1932). 

Das Knorpelgewebe wird in der Sklera der Urodelen verschieden beansprucht. 
Es spielt in der Körpermechanik als Schutzapparat eine große Rolle, entweder um den 
Außendruck abzuschwächen oder um schädliche Reibung auszuschalten. Der Skleral- 
knorpel wächst am stärksten in der Mittelperiode des larvalen Lebens. Beim Über- 
tritt vom Wasser- zum Landleben wird er allmählich rückgebildet oder geht sogar völlig 
verloren. Der Augapfel scheint sich dem Einfluß der dünneren und dichteren Medien, 
in denen das Tier lebt, anzupassen. Verf. untersucht die Frage, wie sich der Skleral- 
knorpel bei Larven von Hynobius leechü, die in unter starkem Druck stehenden Wasser 
leben, verhält. 

Als Behälter brauchte Verf. Glaskufen von 79 cm Tiefe und 24 cm Durchmesser. In solche 
Glaskufen wurden Kästen aus Drahtnetz versenkt, in deren Inneren die Versuchstiere ein- 
geschlossen wurden. So wurde verhindert, daß die Larven in die höheren, unter geringerem 
Druck stehenden Gebiete schwimmen konnten. Die Tiere wurden mit einer Art von Mono- 
pylephorus, der durch die Maschen des Drahtnetzes leicht in die Kästen eindringen kann, 
ernährt. Am Boden der Glaskufe betrug der Wasserdruck 28 mm Quecksilber. Die Tiefe, 
in der die Tiere im natürlichen Zustand leben, beträgt höchstens bis zu 10 em. Da der Wasser- 
druck in solcher Tiefe der Glaskufe nur 3 mm Quecksilber beträgt, so lebten die Versuchstiere 
unter ziemlich stark erhöhtem Wasserdruck. Die Versuchstiere wurden unter möglichst 
gleichen Bedingungen des umgebenden Mediums 50 Tage lang gefüttert. Fixation in Formol- 


Alkohol, Paraffin- und Celloidineinbettung, Frontalschnittserien, Hämatoxylin nach Hansen- 
Eosin, Wachsplattenmodelle. 


Unter stark erhöhtem Wasserdruck verdickt sich der Skleralknorpel ziemlich 
deutlich und ist meist aus 2—3 Lagen von großblasigen Knorpelzellen zusammen- 
gesetzt. Der erhöhte Wasserdruck kann das erste Auftreten des Skleralknorpels etwas 
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beschleunigen. Die Verdickung des Skleralknorpels ist besonders deutlich bei den 
Exemplaren nach der Metamorphose, bei denen unter normalen Verhältnissen der Knor- 
pel größtenteils verschwindet; die sonst zur Rückbildung geneigten Knorpelzellen 
vermehren sich, es bildet sich schließlich ein sehr verdickter vollständig geschlossener 
Knorpelring; die Metamorphosenerscheinung des Skleralknorpels verzögert sich. 
Trotz lang andauernder Wirkung des erhöhten Wasserdrucks zeigt der Skleralknorpel 
schließlich aber doch eine Rückbildung. Auf Grund dieser Tatsachen kommt Verf. 
zu der Überzeugung, daß das Verschwinden des Skleralknorpels bei normalen Tieren 
zur Zeit der Metamorphose als eigentliche Erscheinung der Metamorphose selbst zu 
deuten ist. P. Quast (München)., 


Hornyold, A. Gandolfi: The otoliths of eight eels of the foiba. (Die Otolithen von 
acht Aalen aus der Foiba.) J. microse. Soc., III. s. 53, 20—24 (1933). 

Beschreibung von 8 Paaren von Saceulus-Otolithen von Aalen, welche im Jahre 1913 
gefangen wurden in einem, über etwa 60 km unterirdisch verlaufenden Fluß, die Foiba. 
Für Einzelheiten betreffend Maße und Formvarietäten sei der Leser nach den Ab- 
bildungen und Angaben des Originals verwiesen. de Burlet (Groningen). ° 


Liermann, Karl: Über den Bau des Geruchsorgans der Teleostier. (Zool. Inst., 
Unw. Greifswald.) Z. Anat. 100, 1—39 (1933). 

An Hand von schönen Rekonstruktionsmodellen werden die Geruchsorgane von 
Carassius carassius, Anguilla vulgaris, Perca fluviatilis, Pleuronectes 
flesus, Ammodytes tobianus, Zoarces viviparus, Gasterosteus aculeatus 
und Siphonostomum typhle beschrieben. Dabei erfahren auch die akzessorischen 
Nasensäcke eingehende Beachtung. Es ergibt sich, daß die Geruchsorgane der Teleostier 
zwar einen Grundbauplan aufweisen, im einzelnen aber erstaunlich vielgestaltig sind. 
Schon die typische Anordnung der Riechfalten zu einer Rosette ist nicht immer durch- 
geführt. Es gibt Geruchsorgane mit parallel gestellten Längsfalten, mit büschelför- 
miger Anordnung der Falten oder auch ganz ohne Falten. Akzessorische Säcke können 
in der.1- oder 2-Zahl vorhanden sein. Es scheint sich dabei nicht in allen Fällen um 
homologe Bildungen zu handeln. Bei der Pumptätigkeit der akzessorischen Säcke 
wird das Wasser in den vom Verf. untersuchten Fällen durch die vordere Nasenöffnung 
eingezogen, durch die hintere ausgestoßen, wofür verschiedenartige, als Ventile wir- 
kende Einrichtungen getroffen sind. In dem flachen Geruchsorgan von Anguilla 
spielt Cilienschlag die Hauptrolle für den Wasserwechsel. Bei denjenigen Teleostiern, 
die nur ein Nasenloch besitzen, ist, wie die Entwicklungsgeschichte zeigt, das hintere 
sekundär verwachsen. Eine Ausnahme macht Gasterosteus, bei dem es in keinem 
Stadium zur Zweiteilung der Nasenöffnung kommt; das Geruchsorgan von Gastero- 
steus ist also primär monotrem. E. Matthes (Greifswald). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Morieard, Rens: Existenee dans le tissu interstitiel de !’ovaire de souris, de cellules 
doudes de propriet6s physiologiques analogues ä celles des eellules interstitielles du testi- 
eule. (Das Vorhandensein von interstitiellem Gewebe in dem Eierstock der Maus und 
von Zellen, die in physiologischer Hinsicht den Zwischenzellen des Hodens analog 
sind.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 1045—1048 (1933). 

Nach Injektionen von Gravidenurin, nach Implantation von Kuhhypophysen und 
besonders nach Implantation von jungem menschlichem Placentargewebe reagiert 
das Interstitium des Ovars noch nicht geschlechtsreifer Mäuse (7 g schwer) mit der 
Bildung von Zwischenzellen. Diese waren besonders gut am Hilus des Organs in dichter 
Nachbarschaft der Gefäße zu finden als größere runde Zellen mit stark eosinophilem 
Protoplasma, das zum Teil auch vakuolisiert war. In dieser Beziehung sind sie also 
den Hodenzwischenzellen gleichzusetzen und sollen wie diese innersekretorische Be- 
deutung haben. Hett (Halle). 
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Ahara, Michio: Über die „Golgischen Apparate“ in den verschiedenen Zellen der 
inneren Genitalorgane bei den weiblichen Ratten mit besonderer Berücksichtigung der 
östrisch-eyelischen Umwandlungen. II. Mitt. (Path. Inst., Med. Akad., Kyoto.) (22. gen. 
meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 434—444 (1952). 

Die Arbeit bringt eine genaue Schilderung des Golgischen Apparates in den Ge- 
weben des Ovariums (Follikel, Corpus luteum während des oestrischen Cyclus, der 
Trächtigkeit und der Lactation, interstitiellen Drüsen, Keimepithel, Stroma). Fixierung 
der Ovarien der weißen Ratte mit Uraniumacetat-Formalin nach der Modifikation 
Rio Hortegas, darauf Versilberung, Reduktion, Einbettung in Paraffin, Carmin- 
kernfärbung. Der Golgische Apparat besteht immer aus Körnern, Fäden oder Faden- 
geflechten. Als einfachste Form kommt vielleicht ein feines Körnchen in Betracht. 
In den Epithelzellen der Uterusschleimhaut der jungen Ratte hat der Apparat die Form 
eines neben dem Kerne gelegenen feinen Ringes. Form, Größe, Lage des Apparates 
ändern sich mit den Zellfunktionen, und zwar derart, daß mit der Funktionszunahme 
der Zelle der Apparat größer und komplizierter wird und umgekehrt. Der Apparat, 
der in der Regel im Cytoplasma neben dem Kern in der Richtung der vorwiegenden 
intracellulären Substanzströmung sitzt, kann bei beträchtlicher Entwicklung die Rand- 
fläche des Cytoplasmas erreichen und sogar aus dem Zelleib heraushängen und dort 
abfallen (Cervicalschleimhautepithelzellen im Präoestrus). Teilweise schmiegen sich 
die Balken unmittelbar der Kernmembran an. ‚„Irgendwelche intranucleäre Substanz 
wird durch die Kernmembran filtriert und tritt an einer bestimmten Stelle des Cyto- 
plasmas als Fadengebilde ein. Gleichzeitig kommt es bei diesem Gebilde zu starker 
Silberaffinität und infolgedessen als Golgischer Apparat in Sicht.“ An den Sekretions- 
erscheinungen in den Zellen ist der Apparat positiv beteiligt; intracelluläre Sekret- 
tröpfchen treten zuerst im Apparat auf. Bei der Zelldegeneration nimmt die Silber- 
affinität des Apparates ab, er zerfällt und wandelt sich beim Zelltod in „staubige Gra- 
nula“ um. Keine Abbildungen. (I. vgl. diese Ber. 17, 557.) Becher (Gießen). 

Sehreyer, Willy: Untersuchungen über die histologischen Veränderungen der 
Schleimhäute des weiblichen Rindes im Brunsteyelus, ihr klinisch-anatomischer Aus- 
druck und ihr Vergleich mit den diesbezüglichen Verhältnissen bei den übrigen Säuge- 
tieren. Z. Anat. 100, 40—75 (1933). 

Der Cyclus des Rindes ist in der Mehrzahl der Fälle ein 21tägiger. 22% der Rinder 
zeigen einen 28tägigen Oyclus. Der cyclische Wechsel im Genitaltractus des Rindes 
spielt sich vorwiegend am Epithel der Schleimhaut ab. Die Propria mucosae weist 
im wesentlichen nur Unterschiede in der ödematösen Durchtränkung und im Gehalt an 
Wanderzellen auf. Das Epithel der Tuben ist ein einschichtiges, nur an wenigen Stellen 
mehrschichtiges Cylinderepithel, das zu allen Cyclusphasen in Ampulle und Isthmus 
Cilien trägt. Die sekretorischen Vorgänge, die ihr Maximum im Stadium der Drüsen- || 
rückbildung des Endometriums erreichen, sind besonders ausgeprägt in der Ampulle, | 
während sich der Isthmus mehr oder weniger passiv verhält. Die Diapedese der Wander- 
zellen ist in der Brunstzeit am stärksten. Das Uterusepithel ist ebenfalls vorwiegend 
ein einschichtiges Oylinderepithel, an dem sich zu keiner Cyclusphase eine Flimmerung 
nachweisen ließ. Das Drüsenepithel, das einschichtig und höher ist, besitzt zur Brunstzeit 
und bis zum Stadium der maximalen Drüsenhyperplasie einschließlich gut ausgeprägte | 
Cilien, die im Stadium der Drüsenrückbildung fehlen. Das Drüsenepithel erreicht am 
13. Tage das Maximum seiner Regeneration. Die stärkste Sekretion findet im maxi- 
malen Hyperplasiestadium statt. Die Propria ist zur Brunstzeit stark ödematös durch- 
tränkt, was schon wenige Stunden nach Aufhören der sichtbaren Brunsterscheinungen 
wesentlich abflaut, dann aber langsam zurückgeht und erst vor dem Einsetzen der 
neuen Brunst beendet ist. Das Epithel der Orificia ist ein hohes, einschichtiges Cylinder- 
epithel ohne Flimmerung. Die Sekretion dieses Epithels erreicht zur Brunstzeit ihr | 
Maximum, um dann langsam abzusinken. Die obersten Schichten des Vaginalepithels || 
zeigen zu allen Perioden mit Ausnahme der Zeit kurz nach der Brunst Erscheinungen || 
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der Verhornung, die aber niemals größere Ausmaße annehmen. Im Vestibulum vaginae 
ist eine geringfügige Verhornung nur zur Zeit der wachsenden Drüsenhyperplasie fest- 
zustellen. Die Propria der Vagina und des Vestibulums nehmen durch eine verschieden 
hochgradige Durchsaftung an den cyclischen Veränderungen teil. Im Stadium des 
Drüsenwachstums beherrschen die zahlreichen leukocytären Elemente das zellige Bild 
der Propria. Becher (Gießen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Vladeseo: Sur le d&veloppement des oetants dans P’embryon des Fougeres lepto- 
sporangides. (Über die Entwicklung der Oktanten im Embryo der leptosporangiaten 
Farne.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1241—1243 (1933). 

Nachdem der Verf. in einer seiner früheren Studien die Entwicklung der aller- 
ersten Stadien des Embryo bei einigen leptosporangiaten Farnen studiert hat, werden 
in dieser Mitteilung im kurzen seine weiteren Untersuchungen über die weitere Ent- 
wicklung des Embryo mitgeteilt. Es handelt sich hier hauptsächlich um die Deutung 
der sog. Oktanten. Nach den bisherigen Ansichten funktioniert jeder von diesen Ok- 
tanten als eine Initialzelle, aus welcher dann Kotyledo, Stengel, Wurzel und Fuß 
gebildet werden. Der Verf. verfolgte diese Embryonalentwicklung bei verschiedenen 
Farnen und kam zu Resultaten, die mit bisherigen Ansichten nicht in Einklang stehen. 

V. Vouk (Zagreb). 

Buchholz, John T.: Determinate cleavage polyembryony, with special reference 
to Daerydium. (Determinierte Spaltungspolyembryonie, mit besonderer Beziehung auf 
Dacrydium.) Bot. Gaz. 94, 579—588 (1933). 

Seit einigen Jahren erscheinen von dem Verf. Arbeiten, die sich mit der Embryo- 
genie der Coniferen beschäftigen. Die vorliegende Arbeit ergänzt die schon gemachten 
Befunde mit Dacrydium cupressinum. Aus den interessanten Ergebnissen der Em- 
bryogenie der Coniferen seien folgende Tatsachen ganz kurz schematisch angeführt: 
Aus der befruchteten Eizelle entwickelt sich ein Proembryo, der durch den Prosuspen- 
sor in den Nucellus hineingedrückt wird. Je eine Zelle (teilweise Zellkomplex) wird 
dann als Embryoinitialzelle durch Spaltung der embryogenen Zellmasse auf einem 
primären Suspensor weiter vorgeschoben (Spaltungspolyembryonie). Von diesen 
vielen Embryonen entwickelt sich nur einer. Hier gibt es 2 Typen: Entweder ist auf 
ganz frühen Stadien schon ein Embryo durch Zellenzahl und Suspensorlänge als be- 
vorzugter zu erkennen (determinierte Spaltungspolyembryonie) oder alle Embryonen 
sind gleich, und man kann nicht entscheiden, welcher sich schließlich voll entwickelt 
(indeterminierte Spaltungspolyembryonie). Schließlich bildet der einzelne Embryo 
meist mehrere sekundäre Suspensoren. Bei den einzelnen Coniferen finden sich 
die angeführten Stadien in verschiedener Zusammenstellung, von der einfachsten Poly- 
embryonie zu Formen mit allen Suspensoren (Prosuspensor und primärer Suspensor 
können ausfallen). Eine ausführliche Darstellung aller bisherigen Ergebnisse erscheint 
in Fortschritte der Botanik Bd. 2, Kap.: Entwicklungsgeschichte und Fortpflanzung. 
Dacrydium cupressinum hat einen Posuspensor und einen primären Suspensor. Typ: 
determinierte Spaltungspolyembryonie. In frühen Stadien finden sich zweikernige 
Embryoinitialzellen, die sich vom Prosuspensor ableiten. Becker (München). 

Grandjean, F.: FEtude sur le d&veloppement des oribates. (Untersuchungen über 
die Entwicklung der Oribaten.) Bull. Soc. zool. France 58, 30—61 (1933). 

Morphologische und systematische Beobachtungen und Beschreibungen an den ver- 
schiedenen Nymphenstadien und den geschlechtsreifen Formen aus der im Titel genannten 
Acarinenfamilie mit entsprechenden genauen Angaben über die einzelnen Körperab- 
schnitte, vor allem aber über die Verteilung und Zahl der auf ihnen festgestellten Haare, 
auf welche der Verf. besonderen Wert als Bestimmungsmerkmal legt. Querner (Wien). 

Ganfini, Giuseppe: La „eisterna magna“ in embrioni di mammiferi e nell’uomo. 
(Die Cisterna cerebello-medullaris bei Säugetierkeimlingen und beim Menschen.) 
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(Istit. Anat., Univ., Genova e Istit. Psichiatr. di 8. Lazzaro, Reggio Emilia.) Riv. sper. 
Freniatr. 57, 299—313 (1933). - EN 

Die Mitteilung gründet sich auf Untersuchungen an älteren Keimlingen von 
Maus, Hund und Meerschweinchen (Schnittreihen), auf Makropräparate von erwach- 
senen und neugeborenen Menschen und schließlich auf einige im Schrifttum nieder- 
gelegte Beobachtungen (Hochstetters Gehirnwerk ist G. Ganfini offenbar unbe-- || 
kannt geblieben). G. findet bei den Keimlingen einen Recessus posterior des 4. Ven- 
trikels ausgebildet (wohl Hochstetters Deckenblase). Auch beim Menschen tritt 
ein solcher während der Entwicklung auf, wie aus den Untersuchungen anderer hervor- 
geht. Der äußere Umfang dieser Ausbuchtung wird gebildet von Ependym und einem 
Pialüberzug. Die Wand des Recessus geht in den allermeisten Fällen im Laufe der | 
weiteren Entwicklung zugrunde; beim erwachsenen Menschen findet man davon || 
nichts mehr. Während also beim Keimling Ventrikel und Subarachnoidalraum (und 
deren flüssige Inhalte) voneinander getrennt sind, stehen sie beim Erwachsenen in 
Zusammenhang, es kann zu einer Flüssigkeitsmengung kommen. Daher findet man 
auch bei Punktion der Cisterna cerebello-medullaris Hormone, die der Adenohypophyse 
entstammen, während man diese bei der Lumbalpunktion nicht gewinnen kann. — 
Bekanntlich wurde schon früher (Retzius) eine Dreikammerung der Cisterna cerebello-- 
medullaris beschrieben; auch G. konnte eine solche nachweisen. Die mittlere 
„Kammer“ ist frei.von subarachnoidalem Balkenwerk, was aus der Entwicklung er- 
klärlich ist. — Zwei schematische Abbildungen und 2 Mikrophotogramme im Text.. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

Johnson, Myra L.: The time and order of appearance of ossifieation centers in the 
albino mouse. (Zeit und Reihenfolge des Auftretens der Knochenkerne bei der weißen 
Maus.) (Dep. of Zoöl., Smith Coll., Northampton, Mass.) Amer. J. Anat. 52, 241—271 
(1933). 

An Präparaten, die nach der Schultzeschen Kalilaugemethode aufgehellt und. 
mit Alizarin $ gefärbt sind, wurden die Reihenfolge und die Zeit des Auftretens der 
primären und der sekundären Knochenkerne bestimmt und in tabellarischen Über- 
sichten zusammengestellt. Ein Vergleich mit den entsprechenden Angaben für Ratte. 
und Mensch ergibt, daß der größte Teil der primären Ossifikationspunkte bei der weißen || 
Maus während des letzten Viertels der Schwangerschaftsdauer auftritt, bei der Ratte |] 
fällt ihr Auftreten in die letzten 28,5% der Schwangerschaftsdauer, beim Menschen 
in das 2. Sechstel der gesamten Schwangerschaftsdauer. Weitaus die meisten primären 
Knochenpunkte treten bei der Maus, der Ratte und dem Menschen in ungefähr der 
gleichen Reihenfolge auf. Hintzsche (Bern). 

Vilas, Erna: Zur formalen Genese der Fehlbildungen der Scheide und der Gebär- 
mutter. (Embryol. Inst., Unw. Wien.) Arch. Gynäk. 152, 655 —666 (1933). 

Den herrschenden Vorstellungen über die Entstehungsweise der Doppelbildungen 
der Scheide und des Uterus liegt die Meinung zugrunde, daß diese Abschnitte des 
Genitalkanales aus der Verwachsung der Müllerschen Gänge entstehen. Neuere 
Untersuchungen haben ergeben, daß diese Annahme betreffs der Scheide nicht richtig 
ist, weshalb auch die Fehlbildungen der Scheide anders aufzufassen sind. Aus den 
verwachsenen Abschnitten der Müllerschen Gänge entsteht nur der Uterus, die 
Scheide entsteht aus der paarig angelegten „‚Sinusepithelplatte“. Die Vereinigung der 
paarigen Anlage der Sinusepithelplatte hängt wahrscheinlich von der Verwachsung der 
caudalen Abschnitte der beiden Müllerschen Gänge zu einem unpaaren Gebilde ab. 
Nach der Verwachsung der Sinusepithelplatte gehen die in der dann unpaaren Vaginal- 
anlage zentral gelegenen Zellen zugrunde, so daß ein von Plattenepithel ausgekleideter 
Hohlraum entsteht (Vilas, vgl. diese Ber. 23, 732). Auf Grund dieser Ansichten über 
die.normale Entstehung von Uterus und Scheide wird in der vorliegenden Arbeit die 
Entstehungsart der bekannten Fehlbildungen von Uterus und Vagina (Doppelbildungen, 
Septenbildungen, Aplasien und Kümmerformen) besprochen und erklärt. Becher. 
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Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Pr&vot, Andr6-Romain: Etudes de systömatique baeterienne. I. Lois gen£Erales. 
II. Cocei anaerobies. Ann. des Sci. natur. Bot. 15, 23—261 (1933). 
Boergesen, F.: Some Indian rhodophyceae especially from the shores of the presi- 
deney of Bombay. II. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 113—141 (1933). 
Poellnitz, Karl von: Zur Kenntnis der Gattung Talinum Adans. (Portulacaceae.) 
Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 112—127 (1933). 
Hipert, Friedrich: Studien zur Systematik der Triehostomaceen. Beih. z. bot. Zbl. 
II 50, 585—706 (1933). 
Losina-Losinskaja, A. S.: Primula acaulis (L.) Hill. Systematik und Kultur. Bull. 
Acad. Sci. URSS, VII. s. Nr2, 293—307 u. engl. Zusammenfassung 308 (1933) [Russisch]. 
Die Verf. beobachtete an Kulturpflanzen von Primula acaulis (L.) Hill aus dem Kau- 
kasus und der Krim zahlreiche Formen, die sich in zwei Untergruppen gliedern: eine mit 
flaumiger, die andere mit filziger Blattunterseite. In jeder kommen Formen mit weißen, 
gelben und anthokyangefärbten Blüten vor. In der 1. Gruppe werden vier Kleinarten unter- 
schieden: P. acaulis (L.) Hill, P. Komarovi sp. nov., P. Sibthorpi Hoffm., P. Woronovi 
sp. nov., in der 2. Gruppe drei: P. heterochroma Stapf, P. grandiflora Lam., P. balearica 
(Willk.) comb. nov. — Alle diese Arten werden von der Verf. als wertvolle Gartenzierpflanzen 
empfohlen. Max Onno (Wien). 
Smith, J. J.: Orchidaceae selebenses Kjellbergianae. (Selebes-Expedition 1929). 
Bot. Jb. Systematik usw. 65, 449—508 (1933). 
Bravo, Helia: Zur Kenntnis der Caetaceen des Staates Guerrero. An. Inst. Biol. 3, 
375—398 (1933) [Spanisch]. 
“  Krajina, Vladimir: Die Pflanzengesellschaften des Mlynica-Tales in den Vysok6 Tatry 
(Hohe Tatra). Mit besonderer Berücksichtigung der ökologischen Verhältnisse. I. Beih. 
z. bot. Zbl. II 50, 774—957 (1933). 
Koechlin, Ed.: Über das Vorkommen von Bajoeienkorallen im Kanton Baselland. 
Verh. naturforsch. Ges. Basel 43, 4—11 (1933). 
Skrjabin, K. I., und R. Ed. Schulz: Ein neuer Trematode, Ogmocotyle pygargi n. 9. 
n. sp., aus einem Reh (Capreolus pygargus Cedfordi Thomas). Zool. Anz. 102, 267 bis 
270 (1933). 
Jones, E. Idris: On Ceratotrema furcolabiata n. g. et n. sp. and Hemipera sharpei 
n. sp., two new digenetie trematodes of British marine fishes. Parasitology 25, 248—254 
(1933). 2 
Chatterji, R. C.: On a new nematode Parapharyngodon Maplestoni gen. nov., Sp. 
nov., from a burmese lizard. Ann. trop. Med. 27, 131—134 (1933). 
Michaelsen, W.: Ein Panzeroligochät aus dem Baikal-See. Zool. Anz. 102, 326—333 
(1933). 
Leigh-Sharpe: The Hirudinea of Plymouth. Pt.I. Parasitology 25, 255—262 
(1933). 
Sehellenberg, A.: Niphargus puteanus am alten Fundort neu entdeckt. Revision der 
deutschen Niphargusarten. Zool. Anz. 102, 255—257 (1933). 
Hertzog, L.: Bogidiella sp. nov., ein neuer Grundwasseramphipode aus der Rhein- 
ebene bei Straßburg. Zool. Anz. 102, 225—227 (1933). 
Rehn, James A. G.: African and Malagasy Blattidae (orthoptera) II. Proc. Acad. 
natur. Sci. Philad. 84, 405—511 (1933). 
Spaeth, Franz: Die Hoplionota-Arten von den Philippinen-Inseln (Coleoptera; Chryso- 
melidae). Philippine J. Sei. 50, 311—323 (1933). 
Roewer, €. Fr.: Araneen aus mexikanischen Ameisenwohnpflanzen. Zool. Anz. 102, 
183—188 (1933). . 
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Kolosväry, G.: Über eine neue Weberknechtart: Roeweriolus hungaricus n. gen. 
n. sp. Zool. Anz. 102, 310—313 (1933). = 

Halik, L.: Aturus ecomatus spec. nov., eine neue torrentikole Wassermilbe aus Böh- 
men. Zool. Anz. 102, 251—254 (1933). 

Hoffmann, Carlos C.: Die Skorpionen Mexikos. II. Bluthiden. An. Inst. Biol. 3, 
243—282 u. 283—361 (1933) [Spanisch]. 
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Flerov, Constantin C.: Übersicht der diagnostischen Merkmale des Wisents. Bull. 


Acad. Sci. URSS, VII. s. Nr 10, 1579—1589 u. dtsch. Zusammenfassung 1590 (1932) 
[Russisch]. 


Loubiere, A.: Sur la strueture d’une nouvelle eol&ospermee: Le genre Sphaero- 
spermum Brgt. (Graine probable d’un „Callipteridium“.) (Die Struktur einer neuen 


Coleospermee: Die Gattung S. [Wahrscheinlich der Same eines Callipteridium].) Ann. 
des Sci. natur. Bot. 15, 17—21 (1933). 


In der Cycadofilicineengruppe der Coleospermeen wird die von Brongniart auf- 
gestellte, aber bisher unbeschriebene Gattung Sphaerospermum mit dem neuen Artnamen 
S. Brongniarti zuerst veröffentlicht. Es handelt sich um einige im Pariser Museum auf- 
bewahrte verkieselte Samen aus der Steinkohlenformation von Grand-Croix, die mit Ste- 
phanospermum (Coleospermeae-Trigonospermales) verwandt sind und wahrscheinlich zu 
Callipteridium pteridium gehören. Die Samen werden beschrieben und durch eine Längs- 
schnittzeichnung veranschaulicht. Max Onno (Wien). 

Seott, D. H.: Archaeopitys eastmanii. Ann. of Bot. 47, 361-374 (1933). 

Die Untersuchung einer Anzahl Quer- und Längsschnitte von Archaeopitys Fastman- 
nii aus dem Untercarbon der Waverley-Schichten von Kentucky gibt Aufschluß über die 
Anatomie des Markkernes, der Blattspurbündel und des Sekundärholzes. Das Mark besteht 
aus großen Zellen und ist von verstreut auftretenden, mesarchen Primärxylemsträngen durch- 
zogen. Man kann zwei Zonen von Xylemsträngen feststellen; unmittelbar innerhalb des 
Sekundärxylems findet sich ein Ring von etwa 30 peripheren Markzügen, und in 1 cm Ent- 
fernung von der inneren Grenze des Sekundärholzes treten über das ganze Mark verteilt 
weitere Markstränge auf. Die peripheren Markbündel durchziehen das Holz als Blattspuren 
und umgeben sich als solche mit einer eigenen Zone von Sekundärholz. Die einzelnen Blatt- 
spuren gliedern auf ihrer adaxialen Seite Bündel ab, die Markstränge werden. Andererseits 
entstehen Markbündel auch durch Teilung peripherer Markstränge, die nicht unmittelbar 
als Blattspuren abgehen. Gelegentlich können sich Markbündel auch selbst teilen. Das Se- 
kundärholz zeigt Cordaiten-Charakter, es besteht aus engen Tüpfeltracheiden und nicht be- 
sonders großen viel- und einreihigen Markstrahlen. Diese Merkmale von Archaeopitys weisen 
auf eine sehr enge Verwandtschaft mit Pitys und auch Callixylon hin, und die drei Gattungen 
Pitys, Callixylon und Archaeopitys stellen eine begrenzte, einheitliche, von den anderen 
palaeozoischen Gymnospermen unterschiedliche Gruppe dar. Die Pityeen sind von speziellem 
Interesse wegen ihrer hohen Altertümlichkeit, und es ist bemerkenswert, daß ihr nächster 
Vorfahre, die Gattung Callixylon, in der Holzstruktur das höchstorganisierte Glied in der 
Familie gewesen sein dürfte. L. Hörhammer (München-Nymphenburg). 


Stock, Chester: Hyaenodontidae of the upper eocene of California. Proc. nat. Acad. 
Sci. U. 8. A. 19, 434—440 (1933). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Reed, Lucille L., Lafayette B. Mendel, Hubert Bradford Vickery and Phillips 
Carlisle: The nutritive properties of the „‚erop-milk“ of pigeons. (Der Nährwert der 
Kropfmilch der Tauben.) (Biochem. Laborat., Connecticut Agrieult. Exp. Stat., New 
Haven.) Amer. J. Physiol. 102, 285—292 (1932). 

Untersucht wurde der Nährwert der Kropfmilch von Tauben bei einer gemischten Körner- 
nahrung; sie enthielt 18,8% Eiweiß, 12,7% Fett, 1,6% Asche und 64,3% Wasser, hatte demnach 
einen Brennwert von ca. 190 cal je 100g. In Fütterungsversuchen an Ratten ließ sich ein 
geringer Gehalt an Vitamin A und B nachweisen; 4 g Kropfmilch hatte den gleichen A-Gehalt 
wie 1 Tropfen guter Lebertran, 3g Kropfmilch den B-Gehalt von 0,1 g trockener Bierhefe. 
Als zusätzliche Vitaminquelle ist also die Kropfmilch unzureichend, bei alleiniger Verabreichung 
‚dagegen, wie es ja bei den Jungtieren geschieht, ist der Vitamingehalt hoch, besonders wenn man 
die aufgenommenen Mengen betrachtet. Im Durchschnitt werden am ersten Tage bei einem 
Körpergewicht von 10—13 g 3—4 g Kropfmilch aufgenommen, am zweiten Tage 5—10 g und 
10—12g an den beiden nächsten Tagen. Dies entspricht für die 4 ersten Lebenstage einer 
Gesamtmenge von 5'Tropfen Lebertran und 0,7 g Trockenhefe, für den leichten Vogel eine 
große Menge. Hierzu kommt noch das resorbierte Dotter, das einen guten A-Gehalt aufweist. 
Durch diese hohe Vitaminzufuhr wird das rasche Wachstum der Tiere in den ersten Lebenstagen 
erklärt. Krzywanek (Leipzig)., 
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Kofoid, Charles A., Ethel MeNeil and Relda Cailleau: Eleetrometrie pn deter- 
minations of the walls and contents of the gastro-intestinäl traets of normal albino rats. 
(Elektrometrische py-Bestimmungen der Wände sowie des Inhaltes des Magen-Darm- || 
kanals von normalen weißen Ratten.) Univ. California Publ. Zool. 36, 347—355 || 
(1932). wi 
Eine elektrometrische Methode unter Benutzung von Chinhydron-Elektroden wurde bei 
den Bestimmungen verwendet. Die Ratten erhielten eine relativ fettarme Diät. Verff. erhielten | 
folgende Durchschnitts-p„-Werte: Inhalt des Mageneingangs (Kardia) 3,95, Wand des Magen- | 
eingangs 4,58, Inhalt des Magenausgangs (Pylorus) 3,34, Wand des Magenausgangs 4,71, 
Zwöltfingerdarm (Duodenum) 6,93, Inhalt des Dünndarms (Ileum) 7,51, Wand des Dünndarmes- 
6,98, Inhalt des Blinddarmes (Caecum) 7,13, Wand des Blinddarmes 7,34, Inhalt des Dickdarmes. || 
(Colon) 7,33, Wand des Dickdarmes 6,95, Faeces 7,14. Die untersuchten Ratten wurden nicht: 
auf intestinale Amöben geprüft, dagegen zeigten andere unter denselben Bedingungen und 
in denselben Käfigen lebende Ratten eine große Zahl von Amöben und Flagellaten im Blind- || 
darm, was darauf hinweist, daß eine dem p„-Wert des Blutes entsprechende Wasserstoff- ||| 
ionenkonzentration optimal ist für das Wachstum dieser Protozoen der Ratten. | 

Schönfeldt (Charlottenburg). , 

Keller, R.: Elektrophoretischer Anteil der Zuckerresorption. (Zool. Inst., Dtsch. 
Unw. Prag.) Klin. Wschr. 1932 II, 2106— 2108. 

Während Farbstoffe je nach Acidität, Konzentration und Kolloidbeimischungen ihren: 
Ladungssinn ändern, ist Traubenzucker in Wasser stabil negativ und wird erst in saurer Lösung 
von etwa Py = 3 an positiv umgeladen, was im Körper nur im Magen erfolgen kann. Da der 
Zuckergehalt sehr genau bestimmt werden kann, hoffte Verf. durch Bestimmung des Zucker-. 
gehalts verschiedener Gewebsflüssigkeiten deren elektrische Potentialunterschiede zu kon- 
trollieren, die aus direkten Messungen und Färbungen bekannt waren. Die Farbstoffversuche: 
deuteten aber übereinstimmend darauf hin, daß der negative Zucker von den positiven Lymph- 
capillaren angesaugt und von den negativen Blutcapillaren abgestoßen werden müßte, während 
nach allen Lehrbüchern die Kohlehydratabsorption ausschließlich durch die Pfortacapillaren 
gehen sollte. Die Unstimmigkeit wurde dadurch beseitigt, daß in den letzten Jahren mehrere. 
Forscher zeigen konnten, daß diese Lehrbuchmeinung nicht zu Recht besteht. Bei hohem 
Zuckergehalt des Darmes kann zwar die Pfortader den Hauptteil der Zuckerresorption über- 
nehmen, aber bei kleinem Zuckergehalt tun es ausschließlich die Lymphbahnen. So kommt: 
Verf. zu der Ansicht, daß der Zuckerkreislauf durch ein dynamisches Gleichgewicht geregelt 
werde, indem die elektrische Anziehung der positiven Speicherorte (in der Leber, der Nieren- 
rinde, der Lymphe, dem Reticuloendothel und gewissen Schichten der Haut) dem osmotischen. 
Druckunterschied zwischen Speichergewebe und Kreislauf entgegenwirkt. Leo Engel (Berlin). °° 

Mangold, Ernst: Die mechanischen und chemischen Verdauungsvorgänge bei den 
Wiederkäuern. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Med. Klin. 
1932 II, 1336— 1338. 

In den kurzen Ausführungen wird das besonders für den Arzt Wissenswerte über 
die Verdauung der Wiederkäuer vom vergleichend-physiologischen Standpunkt ge- 
bracht. Bei der chemischen Verdauung spielen in den Vormägen die Bakterien und 
Infusorien eine bedeutende Rolle. Der (von der Parotis und Sublingualis kontinuier- 
lich abgesonderte) Speichel enthält im Gegensatz zum Menschen keine Diastase und dient. 
hauptsächlich dazu, die Gärungssäuren im Pansen zu neutralisieren. Beim Sauglamm. 
geht z. B. die Milch direkt in. den Labmagen durch die die Speiseröhre fortsetzende 
Schlundrinne und Psalterrinne, also an den Vormägen vorbei. Diese Schlundrinne 
bildet sich reflektorisch durch Aneinanderlegen seiner Ränder. Dieser Schlundrinnen- 
reflex verliert sich allmählich mit dem Übergange zur Pflanzennahrung. Während die. 
Durchschneidung des rechten Bauchvagus durch folgenden Verschluß des Pylorus 
stets tödlich wirkt, ist dies beim linken nicht der Fall; nach teilweiser Durchschnei- 
dung des rechten Bauchvagus kann es zu Stenosen zwischen den einzelnen Magen- 
abteilungen kommen. Verf. weist dann noch auf die Bedeutung dieser Feststellungen 
für die menschliche Pathologie hin. Lenkeit (Berlin).°° 

Sehönheimer, Rudolf, und Leo Hrdina: Über Exkretion und Rückresorption im 
Dünndarm. Mit besonderer Berücksichtigung der Sterine. (Chem. Abt., Path. Inst., 
Unw. Freiburg i. Br. u. Chir. Klin., Univ. of Chicago, Chicago.) Hoppe-Seylers Z. 212, 
161—172 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 248. RR 


45 


Trautmann, A., und J. Schmitt: Beobachtungen an einer vegetabilisch normal 
sich ernährenden, aber nicht wiederkauenden Ziege. Zugleich ein Beitrag zur Physio- 
logie des Wiederkauens. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. Tier- 
heilk. 65, 559—573 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 559. $: 

Samytschkina, K. $.: Der Einfluß qualitativ verschiedener Nahrung auf die sekre- 
torische Speicheldrüsenfunktion. (Sekt. f. Verdauungsforsch., Biochem. u. Physiol. Abt., 
Inst. f. Ernährungsforsch., Moskau.) Pflügers Arch. 230, 680-688 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 558. 8 

Ivy, Andrew C.: Faetors concerned in the evaeuation of the gall bladder. (Be- 
stimmende Faktoren bei der Entleerung der Gallenblase.) (Northwestern Univ. Med. 
School, Chicago.) Medicine 11, 345-370 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 564. Ei 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Bowen, Esther J.: The mechanism of water eonduetion in the musei eonsidered 
in relation to habitat. (Der Mechanismus der Wasserleitung bei den Moosen, betrachtet 
in bezug auf den Habitus.) (Dep. of Biol., Univ. Coll., Swansea.) Ann. of Bot. 47, 
401—422 (1933). 

Verf. untersuchte die Art und Weise der Wasserleitung und Wasserfesthaltung 
bei folgenden an sehr nassen Orten gesammelten Moosen: Brachythecium rutabulum, 
Philonotis fontana, Hypnum cuspidatum, Aulacomnium palustre und Campylopus 
brevipilus. Es wurde versucht auf chemisch-physikalischem Wege mittels Salzlösungen 
sowohl die Schnelligkeit als auch die Größe der Wasserbewegung auf der Außenseite 
wie auch in den inneren Geweben der Pflanzen zu messen. Es ergab sich eine Korre- 
lation zwischen Kapazität und äußerer Wasserleitung. Im anatomischen Bau sind 
der enge Zentralstrang als der Ort der inneren Wasserleitung und die Wege des Ein- 
tretens des äußeren Wassers in das Gewebe des Stämmchens aufgezeigt. Verf. legt 
dar, daß die Menge des äußerlich fortgeleiteten Wassers den innerhalb der Gewebe 
aufsteigenden Wasserstrom übertrifft und zeigt wie das Außenwasser von den Zellen 
des Stammscheitels, der Blättchen und Zweige absorbiert wird und in die inneren Ge- 
webe größtenteils seitlich und nach unten weiter vordringt. Bergdolt (München). 

Heiling, Alfred: Untersuchungen über den Einfluß gasförmiger Luftverunreinigun- 
gen auf die pflanzliche Transpiration nebst einigen Voruntersuchungen zur üblichen 
Methodik der Transpirationsbestimmungen. (Botan. Inst., Univ. Münster v. W.) Phyto- 
path. Z. 5, 435—492 (1933). 

Während bei den älteren Untersuchungen über die Wirkungen gasförmiger, schwef- 
liger Säure auf Pflanzen die sichtbaren Schädigungen der Pflanzen im Vordergrund 
der Betrachtung standen, studierte der Verf. die unsichtbaren, insbesondere die Schä- 
digungen des Wasserhaushaltes der Pflanzen. Diese Untersuchungen sind um so wert- 
voller, als gerade über die Fragen des Einflusses der schwefligen Säure auf die pflanz- 
liche Transpiration in der Literatur die widersprechendsten und verworrensten An- 
schauungen verbreitet sind. Die Entwicklung der Versuchsmethoden, sowie die Er- 
mittlung ihrer Fehlerquellen ist vorbildlich zu nennen. Den besonderen Untersu- 
chungen über den Einfluß der schwefligen Säure auf die Transpiration gingen Unter- 
suchungen über die Transpiration als solche (ohne SO,) und über die SO, Konzentratio- 
nen, welche keine äußerlich sichtbaren Schäden verursachen, voraus. Bei Verwendung 
ausgestanzter Blattstücke ergab sich, daß die Transpiration vom Anfang an kontinuier- 
lich sinkt, aus wirklicher Transpiration und aus dem vom Wundrand bedingten Wasser- 
verlust besteht. Der Anteil des letzteren an der Gesamtwasserabgabe hängt von dem 
Verhältnis des Wundrandes zur Gesamtfläche und vom Grade der Austrocknung ab. 
Wird die flächenrelative Transpiration aus dem Wasserverlust eines ausgestanzten 
Blattstückes anstatt aus dem eines ganzen Blattes bestimmt, so erzielt man höhere 
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Werte. Die verschiedenen Blätter derselben Pflanze transpirieren flächenrelativ un- 
gleich stark. Die älteren Blätter von Callisia und vom Rotklee transpirieren vielfach 
stärker als die jüngeren. Sogar gleich große Blattstückchen aus einem Blatt weichen 
in der Größe ihrer Transpiration oft voneinander ab. Die Wirkung schwefliger Säure 
auf Blätter zeigt sich außer der Beeinflussung anderer Funktionen auch in einer solchen || 
des Wasserhaushaltes. Die Wasserabgabe kann gesteigert oder gehemmt werden. 
Niedrige Gasdosen bewirken bereits eine Stimulation der Transpiration. Eine weitere 
Steigerung der Wasserabgabe findet statt, wenn durch höhere SO,-Konzentrationen | 
eine Vergiftung des Protoplasten herbeigeführt wird, welche lethalen Wasseraustritt || 
aus der Zelle zur Folge hat. Hierauf folgt eine Erniedrigung der Wasserabgabe und ein |] 
regelrechter Vertrocknungsvorgang. — Der Grad der SO,-Resistenz und der Transpira- || 
tionsintensität sind jedem Individuum eigentümliche Merkmale; diese können sowohl 
phänotypisch wie genotypisch sein. Nach den Versuchsergebnissen ist es wahrschein- 
lich, daß zwischen hoher Rauchresistenz und spezifischer Fähigkeit, größere Transpira- 
tionswiderstände einzuschalten, eine Korrelation besteht. Bemerkenswert ist der 
Befund, daß lebende Blätter von hohem Wasserdefizit aus feuchter Atmosphäre dampf- || 
förmiges Wasser aufnehmen können. Diese Aufnahme kann durch Einwirkung kleiner 
Mengen schwefliger Säure gesteigert werden. H. Schanderl (Geisenheim). 
Buchinger, A.: Die Keimprüfung in Zucekerlösung („Saugkraftbestimmung‘“) und 
ihre Bedeutung für die Sortenkunde. (Ein kritischer Überbliek.) Einige Bemerkungen zu 
diesem Aufsatz von Eduard Schratz. Züchter 5, 88—94 (1933). | 
Sehratz, Eduard: Entgegnung auf vorstehende „Bemerkungen von A. Buchinger‘“. 
Züchter 5, 94—95 (1933). 


Durch Zusammentragen von Zitaten aus verschiedenen Autoren, die vor und nach ihm 
das gleiche Thema behandelten, sucht Verf. zu beweisen, daß seine Auffassungsweise und || 
Verwendung der Bezeichnungen entgegen der Kritik von Schratz richtig wären, was ihm 
seiner Auffassung nach auch gelingt. Eingegangen wird vornehmlich auf die Methodik und 
die Bedeutung der Ausdrücke Grenzplasmolyse und Grenzkonzentration. — Schratz zeigt 
in seiner Entgegnung durch Anführung des vollen Textes und der Vor- und Nachsätze einiger || 
dieser Zitate, daß ihre Autoren durchaus nicht das meinten, was Buchinger aus ihnen ent- | 
nimmt. Die Aussprache wird von der Schriftleitung geschlossen. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.).f 

Redfield, Alfred C.: The evolution of the respiratory funetion of the blood. (Die!| 
Entwicklung der Atemfunktion des Blutes.) (Dep. of Zool., Harvard Univ., Cambridge’ 
a. Woods Hole Oceanogr. Inst., Woods Hole, Mass.) Quart. Rev. Biol. 8, 31—57 (1933). |f 

Übersicht über die in der Tierreihe immer höher sich entwickelnde Funktion des Hämo- 
globins. Die Fähigkeit, Sauerstoff zu transportieren, ist an den Eisengehalt des Hämatin-! 
anteils des Blutfarbstoffs gebunden. Außerdem gibt es einige andere atmende Proteine, dasjl 
Chlorocruorin (im Blut einiger Wurmgattungen), das aber niemals an celluläre Elemente ge-'] 
bunden ist. Ferner gehört hierher das eisenhaltige Hämerytrin und das Hemocyanin, das)l 
kupferhaltig ist. Das Hämoglobin findet sich in der Tierreihe herab bis zu den Anneliden || 
und ist nicht allein in der Blutflüssigkeit oder den Erythrocyten vorhanden, sondern auch | 
in den Muskeln und der Nervensubstanz vieler Tiere. In einer Tabelle sind die Werte für die!] 
Sauerstoffbindungsfähigkeit der verschiedenen Blutsorten angegeben. Bemerkenswert ist, || 
daß bei einigen Insekten und Würmern das Hämoglobin gar nicht an Zellen gebunden ist, || 
sondern frei in der Leibeshöhle kreist. Es werden die verschiedenen Sauerstoffbindungskurven || 
wiedergegeben und die Eigenarten einzelner Kurven auf die besonderen Lebensverhältnisse'| 
dieser Tiere bezogen. Auch der Temperatureffekt bei der Sauerstoffbindung muß für die ein-!| 
zelnen Tierspezies berücksichtigt werden. Die niedrigen Tiere haben sehr geringe Bluteiweiß-!] 
werte, wahrscheinlich auch infolge des geringen Blutdrucks. Mit steigendem Blutdruck muß)f 
zum Ausgleich der osmotischen Verhältnisse und zur Ermöglichung eines geregelten Wasser-I] 
austausches zwischen Blut und Gewebe der Plasmaeiweißgehalt ansteigen. Gleichzeitig geht!| 
auch mit steigendem Stoffverbrauch das Sauerstoffbindungsvermögen des Blutes in die Höhe,, 
wie auch die Pufferfähigkeit für Kohlensäure und andere Säuren ansteigt. Leben Tiere unter 
besonders ungünstigen Sauerstoffdruckverhältnissen, so findet man am Verlauf der Sauer-| 
stoffbindungskurven dementsprechende Anpassungen, z.B. sehr schnelles Ansteigen der: 
Sättigung bei niedrigem O,-Druck. Verf. gibt eine außerordentlich interessante Übersicht:| 
über alle diese Vorgänge, die für die Atmung und den Stoffumsatz von ausschlaggebenderil 
Bedeutung sind. Es wird der Respirationseyclus für eine Anzahl verschiedenster Tierarten! 
genau dargelegt. Die Art der Anpassung des Hämoglobins an seine verschiedenartigen Auf 
gaben im Tierreich ist erstaunlich zweckmäßig. " Bansi (Berlin). 
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Boucher-Firly, S., et M. Fontaine: Rapports existant entre quelques stades de döve- 
loppement de Panguille et le point de eongelation de son sörum lors du passage en eau de 
mer. (Die Beziehung von bestimmten Entwicklungsstadien des Aales zum Gerinnungs- 
punkt des Serums zur Zeit des Überganges in das Meerwasser.) (Laborat. de Physiol. 
Comp., Sorbonne et de Physiol. des Etres Marins, Inst. Oceanogr., Paris.) ©. r. Soc. 
Biol. Paris 112, 462—464 (1933). 

Bei Untersuchungen über die inneren Veränderungen beim Aal zur Zeit des Über- 
ganges vom Süß- zum Salzwasser ist eine Veränderung der molekularen Konzentra- 
tion des Serums festgestellt, und zwar durch das Sinken des Gerinnungspunktes. 
Über die Art und Weise, wie diese Feststellungen gemacht sind, werden kurze An- 
gaben gemacht. Untersucht werden dann Aale aus verschiedenen Gebieten und von 
verschiedenem Entwicklungszustand. Das Ergebnis der Untersuchungen ist, daß der 
Aal in dem Maße, wie er sich dem Übergang ins Salzwasser nähert, eine gewisse osmo- 
tische Stabilität bekommt. Schnakenbeck (Hamburg). 


Baustoffwechsel. 


Briese, Herbert: Zur Bestimmung der für die Assimilation notwendigen Kohlensäure 
der Luft. Methodik und Fehlerquellen bisheriger Bestimmungen. (Agrikult.-Chem. u. 


Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Landw. Versuchsstat. 115, 75—129 (1933). 

Der Verf. untersucht die bisher hauptsächlich gebrauchten Apparate zur Bestimmung 
der Luftkohlensäure und ihre Fehlerquellen. Die drei wesentlichsten von ihnen sind: 1. Der 
volumetrische Apparat von Lundegardh, 2. der Aspirator nach Meyer-Deleano und 
3. Lundegardhs Glockenapparat. Der erstgenannte Apparat liefert nach den Angaben 
des Verf. ziemlich ungenaue Werte, besonders wenn er im Freien gebraucht wird. Einer- 
seits erschweren die zerbrechlichen Glasteile einen Transport und andererseits genügt das 
als Wärmeregulator verwendete Wasserbad nicht, um zeitlich begrenzte Temperaturdifferenzen 
zu erfassen. Es folgt einer schnellen Anderung der Außentemperatur nicht. Außerdem können 
durch Berührung der Glasteile ziemlich erhebliche Fehler entstehen. Die Fehlergrenze be- 
trägt nach den Angaben des Verf. + 4,9%. Durch einige Veränderungen, die sich haupt- 
sächlich auf die Beseitigung unerwünschter Temperatureinflüsse beziehen und dazu dienen 
sollen, eine schnelle Analyse zu ermöglichen, kann der Apparat gut als Laboratoriumsgerät 
gebraucht werden. Wesentlich ist eine Veränderung des Wasserbades, das nun von fließen- 
dem Wasser durchströmt werden soll, und eine Umgestaltung der mit dem Wasser in Be- 
rührung stehenden Teile. Die Fehlergrenze beträgt dann nur noch + 1,5%. Im Freien er- 
geben sich allerdings auch dann noch wesentlich ungünstigere Resultate. Das Aspirations- 
verfahren nach Meyer-Deleano eignet sich besonders gut für Analysen im Freien unter 
ungünstigen Bedingungen. Der Nachteil, den es in seiner ursprünglichen Form besitzt, ist 
der, daß die in der 10-Kugelröhre zu absorbierende Luft infolge des großen Hahndurchmessers 
zu schnell durch das absorbierende Mittel perlt. Die Kohlensäure kann daher nicht voll- 
ständig absorbiert werden. Als Verbesserungen gibt der Verf. an, daß die allzu große Schnellig- 
keit des Wasserabflusses durch Anbringung eines Hahnes von kleinerer Bohrung vermindert 
werden muß, der zudem noch gestattet, die Durchlaufszeit genau zu messen. Eine vollstän- 
dige Absorption des CO, wird dadurch erzielt, daß vor die 10-Kugelröhre ein Erlenmeyer- 
Kolben mit seitlichem Ansatzrohr geschaltet wird, der unter genau den gleichen Vorsichts- 
maßnahmen mit dem absorbierenden Mittel gefüllt und nachher titriert wird wie die 10-Kugel- 
röhre. Ein besonders gebautes Rohr läßt die Luft so durch die Flüssigkeit im Erlenmeyer- 
Kolben perlen, daß ihr schon ein großer Teil der Kohlensäure entnommen wird. Diese Ver- 
besserungen drücken die Fehlergrenze des Apparates auf + 0,8% unter günstigen Bedin- 
gungen herab. Die Fehlerquelle des Lundegardhschen Glockenapparates liegt in seinem 
toten Raum zwischen Absorptionsteller und Glockendecke. Daher empfiehlt der Verf., statt 
des Tellers mit großem Volumen einen Trichter zu benutzen, dessen Rand weit umgefalzt 
ist und sich der Glockendecke dicht anlegt. Dadurch, daß in den Trichter von an sich schon 
kleinerem Rauminhalt noch etwa 100 ccm Barytwasser hineinkommen, wird der tote Raum 
auf einen bedeutend geringeren Prozentsatz herabgedrückt. Ferner wird die in den Apparat 
eintretende Luft durch entsprechende Röhren schon durch die absorbierende Flüssigkeit 
hindurchgeführt, so daß gleich beim Eintritt in den Apparat 50—70% der vorhandenen 
Kohlensäure entfernt werden und dadurch eine vollständige Absorption erzielt werden kann. 
Zugleich wird die Apparatur als Ganzes verkleinert auf 8—51 Rauminhalt, so daß der ein- 
zelne Versuch nicht mehr so lange dauert, die Versuchszeit wird auf 25 Minuten herabgedrückt. 
Bei normalen CO,-Konzentrationen beträgt die Fehlergrenze etwa 1%, mußte aber bei höherem 
CO,-Gehalt noch niedriger sein. Nach den Angaben des Verf. eignet sich der Apparat in dieser 
Form besonders gut zur Erfassung von Augenblickswerten. Hans Deneke (Braunschweig). 
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Emerson, Robert, and William Arnold: The photochemical reaetion in photosyn- 
thesis. (Die photochemische Reaktion bei der Kohlensäureassimilation.) (Kerckhoff 
Laborat. of Biol., California Inst. of Technol., Pasadena.)  J. gen. Physiol. 16, 191 
bis 205 (1932). 1 

Messungen der Photoassimilation der Alge Chlorella in intermittierendem Licht und || 
in kontinuierlichem Lichte von hoher Intensität. Die Verff. berechnen aus ihren Messungen | 
in intermittierendem Licht und gleichzeitigen Messungen der Chlorophylikonzentration, daß || 
in der Einzelentladung der als Lichtquelle dienenden Neon-Röhre pro Molekül reduzierten 
Kohlendioxyds 2480 Moleküle Chlorophyll vorhanden sind. Die Zeit, welche unter den Ver- 
suchsbedingungen (25°) für den Ablauf eines gesamten Cyclus (photochemische + Blakmansche 
Reaktion) benötigt wird, beträgt 0,02 sek. (Vgl. diese Ber. 23, 743.) H. Blaschko., 

Dastur, R. H., and K. M. Samant: Study of the produets of photosynthesis in leaves 
in artifieial and in natural light. (Studien über die Produkte der Photosynthese bei || 
Blättern im künstlichen und im natürlichen Licht.) (Botany Dep., Roy. Inst. of 
Science, Bombay.) Ann. of Bot. 47, 295—304 (1933). 

Da die Assimilation auf der Ausnutzung der Lichtenergie zum Aufbau von Kohle- 
hydraten aus der CO, der Luft beruht, wird angenommen, daß natürliches und künst- 
liches Licht gleicher Qualität und Quantität unter sonst gleichen Umständen den 
gleichen Erfolg bei vergleichbaren Pflanzen haben müsse. Die Verff. stellten sich nun 
die Frage, ob diese Annahme den Tatsachen entspricht. Um diese Frage zu ent- 
scheiden, verdunkeln sie zur Entstärkung je 30 gleichaltrige Pflanzen von Helianthus 
annuus, Ricinus communis, Phaseolus vulgaris und Allium cepa für die Dauer von 
36—48 Stunden. !/, dieser Pflanzen blieb weiterhin im Dunkeln, !/; wurde von 
11—15 Uhr dem diffusen Sonnenlicht ausgesetzt, !/, zu gleicher Zeit dem Licht einer 
gasgefüllten 1,5 Watt Metallfadenlampe mit eingeschaltetem Wasserkühler. Das Licht 
der künstlichen Lichtquelle war thermoelektrisch gemessen energiereicher als das natür- || 
liche Licht. Bei einem Vergleich der Lichtqualität mit Hilfe von Wratten Filtern |l 
ergab es sich, daß das künstliche Licht besonders im langwelligen Teile des Spektrums, || 
aber auch im Violett energiereicher war als das Sonnenlicht. Dennoch zeigte es sich, | 
daß die Assimilation im natürlichen Licht erheblich kräftiger war als unter der künst- || 
lichen Lichtquelle. Für eine ziemlich gute Übereinstimmung der Temperaturen im 
Freien und im Versuchshause wurde wenigstens bei einer Versuchsreihe gesorgt. Die || 
Kohlehydrate wurden nach Hydrolyse als reduzierender Zucker und als Glykose colo- |] 
rimetrisch bestimmt. Das Verhältnis der Ausbeute an Stärke im künstlichen zum 
Sonnenlicht verhielt sich mit nur 1 Ausnahme wie 1:2—3,9. Die gesteigerte Zunahme 
an Zucker war etwas geringer, bei Allium cepa allerdings wieder bedeutender. Die 
Verff. kommen zu dem Entscheid, daß diese Unterschiede auf Kosten der verschiedenen 
Lichtqualität zu setzen ist. Dem Ref. scheint diese Deutung nicht einwandfrei zu sein, 
unter der Voraussetzung, daß die qualitative und quantitative Bestimmung des Lichtes 
richtig war, denn hiernach ist gerade in den Wellenbereichen der Assimilation das 
künstliche Licht energiereicher. Bei einem Vergleiche mit Hilfe der photographischen || 
Platte erwies sich das natürliche Licht im kurzwelligen Bereich aber auch als sehr viel | 
wirksamer als die künstliche Lichtquelle. Es ist zunächst also wohl anzunehmen, daß || 
bei den thermoelektrischen Bestimmungen nicht die ganze Energie des natürlichen || 
Lichtes erfaßt wurde. R. Stoppel (Hamburg). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Okunuki, Kazuo: Über den Gaswechsel des Pollens von Thea sinensis, L. || 
Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 300—312 u. franz. Zusammenfassung 312 (1933) [Japanisch]. ' 

In vorliegender Arbeit habe ich den Einfluß von KCN, CO, Methylenblau und 
Phenylurethan auf die Sauerstoffaufnahme des Pollens von Thea sinensis, L. bei 
15° untersucht. Die erhaltenen Resultate werden folgendermaßen zusammengefaßt. Die 
Sauerstoffaufnahme des Pollens in destilliertem Wasser wird durch Y/;oo—"/ıooo Mol. Blau- 
säure bei der Grundatmung ungefähr 30% und bei der Glykoseatmung etwa 50% gehemmt. || 
Sie wird aber durch M/100—M/1000 Phosphatzusatz auch ziemlich stark gehemmt. Wenn 
man aber Blausäure mit Phosphatpuffer auf die Pollen einwirken läßt, so zeigt deren Atmung 
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eine fast vollständige Erholung von der Phosphathemmung. Setzt man Methylenblau als H;,- 
Acceptor zu, so nimmt die Sauerstoffaufnahme des Pollens um etwa 20% zu. Diese Zunahme 
wird durch Zugabe von Phenylurethan und auch von Blausäure beinahe zum Verschwinden 
gebracht. Beim Zusammenwirken von !/,, Mol. Phenylurethan und 1/00 Mol. Blausäure 
bleibt die Grundatmung noch zu 32%, die Glykoseatmung aber nur zu 17% bestehen. Der 
Respirationsquotient ist 1,0, steigt aber beim Zusatz von KCN oder CO auf 1,3—1,5 an. 


’ { Autoreferat. 
Friedheim, Ernst A.-H.: Sur deux ferments respiratoires accessoires d’origine 


animale. (Zwei akzessorische Atmungsfermente tierischer Herkunft.) (Stat. Zool., 
Naples.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 505—507 (1932). 

1. Halla parthenopea, eine Polychaete, enthält ein von Mazza und Stolfi (vgl. diese 
Ber. 20, 270) studiertes rotes Pigment, welches reversibel oxydierbar ist. Der Farbstoff 
steigert die Atmung von unbefruchteten Seeigeleiern (Strongylocentrotus lividus, Sphaer- 
echinus granularis), gemessen nach Warburg, bis aufs 17fache der Norm. 2. Echinochrom, 
der von MacMunn 1885 beschriebene Farbstoff aus Sphaerechinus granularis, steigert den 
Sauerstoffverbrauch unbefruchteter Seeigeleier ebenfalls bis aufs 16fache der Norm. Beide 
Farbstoffe steigern auch die Atmung von Kaninchenerythrocyten. _H. Blaschko (London). 

Thompson, William R., and Robert Tennant: Studies in respirometry. II. Influence 
of infra-red radiation upon carbon dioxide respiration of Drosophila imagos in dry air. 
(Spirometrische Studien. Der Einfluß der Infrarotstrahlung auf die Kohlensäureaus- 
scheidung von Drosophilalarven in trockener Luft.) (Dep. of Path., Yale Univ., New 
Haven.) J. gen. Physiol. 16, 23—26 (1932). 

Es wurde zunächst die sichtbare und Infrarotstrahlung einer 60 Watt-Lampe in 24 cm 
Abstand mit der in der vorangehenden Arbeit beschriebenen Versuchsanordnung (W. R. 
Thompson, vgl. diese Ber. 25, 342) geprüft. Der Stoffwechsel wurde um ?/, gesteigert. 
Sodann wurde mit Hilfe einer 300 Watt-Lampe, einem Reflektor und einem Wasserfilter 
die sichtbare und infrarote Strahlung getrennt geprüft. Bestrahlung ohne die Infrarotstrah- 
lung hatte nur geringe Wirkung. H. W. Knipping (Hamburg).°° 

Fischer-v. Bünau, H., und F. P. Fischer: Hat der Glaskörper einen Stoffwechsel ? 
(Univ.-Augenklin., Leipzig.) Arch. Augenheilk. 106, 463—466 (1932). 

Die Autoren haben geprüft, ob der Glaskörper einen Gaswechsel aufweise. Die 
Gasanalyse wurde ausgeführt mit der Kroghschen Bürette und mit der Warburg- 
schen Manometermethode. Es konnte eine Sauerstoffzehrung und eine Kohlensäure- 
bildung nicht nachgewiesen werden, weder am herausgenommenen Glaskörper, noch 
auch bei der Analyse einer in den Glaskörper des lebenden Tieres deponierten Luft- 
blase. Diese nahm an Volumen mit der Zeit ab, ohne eine Änderung der Partialdrucke 
erkennen zu lassen. Auch konnte mit der Thunbergschen Methode (mit Methylen- 
blau) und mit der Methode von Lipschütz (O-Dinitrobenzol) eine H,-Abspaltung 
nicht nachgewiesen werden. Der Glaskörper ist also kein Gewebe, das atmen würde. 

Baurmann (Göttingen)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Quetel, R.: Variations de la teneur en azote chez le Lilas au cours du forgage. 
(Veränderungen im Stickstoffgehalt beim Flieder während des Frühtreibens.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 196, 1243—1245 (1933). F 

Abgeschnittene Fliederzweige wurden am 14. Nov. 48 Stunden lang einer Ather- 
atmosphäre (0,4 g je Liter Luft) ausgesetzt und dann bei 34—36° in einem mit Feuchtig- 
keit gesättigten Raum gehalten. 6 Tage später trieben die Knospen, am 5. Dez. waren 
die Blüten voll entfaltet. In den jüngsten Zweigen wurde der Proteinstickstoff durch 
das Treiben herabgedrückt, ähnlich wie bei der im April normal aufbrechenden Kontrolle; 
die löslichen Stickstoffverbindungen blieben unverändert. In den Knospen wurde der 
Proteingehalt beim Treiben auch recht stark erhöht wie bei den unbehandelten Kon- 
trollen im Frühling; der Gehalt an löslichen N-Verbindungen nahm in den getriebenen 
Knospen jedoch viel plötzlicher und in viel stärkerem Maße zu als in den im April 
gleich weit entwickelten Kontrollknospen. Das Treiben löst die normalen Vorgänge 
im Stickstoffkreislauf während des Aufblühens zu früherer Zeit aus und drängt deren 
einzelne Phasen auf eine Tmal kürzere Zeit zusammen. Radeloff (Hamburg). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 26. 4 
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MeHargue, 3. $., and W. R. Roy: Mineral and nitrogen eontent of the leaves 
of some forest trees at different times in the growing season. (Mineral- und Stickstoff- 
gehalt der Blätter einiger Waldbäume während verschiedener Abschnitte der Vegeta- | 
tionszeit.) (Dep. of Chem., Kentucky Agrieult. Exp. Stat., Lexington.) Bot. Gaz. 94, 
381—393 (1932). 

Von 23 Baumspecies werden 3mal im Sommer Blätter entnommen und analysiert. 
Die Resultate werden aufs Trockengewicht bezogen. - Andere Bezugsgrößen werden | 
nicht diskutiert. In allen Bäumen wird neben den üblichen Bestandteilen, deren Ver- 
hältnis von Spezies zu Spezies natürlich + stark variiert, Kupfer, Zink und Mangan | 
gefunden. Bei Liquidambar styraciflua, Quercus velutina und Quercus palustris über- 
trifft der Mangan- den Eisengehalt. Es werden Beziehungen zur herbstlichen Laub- 
blattfärbung vermutet. Eine Rückwanderung von Stoffen aus den alten Blättern | 
im Herbst kann in nennenswertem Maße nicht festgestellt werden. Die Ergebnisse 
stimmen also mit denen von Deleano und Mitarbeitern (vgl. diese Ber. 25, 662) || 
und anderen Autoren nicht überein. Die Probeentnahmen scheinen dem Ref. bei der || 
vorliegenden Arbeit nicht zahlreich genug und vielleicht auch nicht mit so großer Sorg- 
falt wie bei Deleano gemacht zu sein. Außerdem handelt es sich bei MeHargue und 
Mitarbeitern um Mittelwerte aus sehr verschiedenem, mehr extensiv bearbeitetem 
Material, während Deleano intensiv einzelne Arten untersuchte. Schließlich macht 
aber vor allem das verschiedene Analysenbezugssystem der beiden Arbeiten einen Ver- 
gleich der Ergebnisse fast unmöglich. @. Melchers (München-Nymphenburg). 


Tineker, M. A. H., and F. V. Darbishire: Studies on the formation of tubers and || 
other storage organs. The influence upon translocation of the period of light and the 
supply ‘of potassium. (Studien über die Bildung von Knollen und anderen Reserve- | 
organen. — Der Einfluß der Lichtperiode und des Kaliumzusatzes auf die Ableitung.) |f 
Ann. of Bot. 47, 27—53 (1933). 

Die Versuche wurden mit Phaseolus 'multiflorus, Dahlia und Stachys | 
tuberifera ausgeführt. Es zeigte sich eine deutliche Abhängigkeit von der Belichtungs- 
zeit, während Kaliummangel viel weniger Einfluß ausübt und seine Wirkungen von der | 
Lichtwirkung überdeckt werden. Es wurde mit 4 verschiedenen täglichen Lichtperioden || 
gearbeitet. A: natürliche Belichtungszeit, B: dieselbe + 5 Stunden schwache künst- |] 
liche Belichtung, C: 12 Stunden natürliche Bel., D: 6 Stunden nat. Bel. Der Wuchs |f 
ist bei A und B hoch, B meist besser entwickelt als A, bei C und D gedrängt, es werden | 
nur bei A und B Blüten hervorgebracht, bei D sind die Blätter meist blaßgrün. Das | 
Stengelwachstum wird also durch lange Lichtperioden gefördert. Stachys bildet | 
bei C Ausläufer. Kaliummangel wirkt sich nicht sichtbar aus, nur welkte Stachys sehr [ 
stark an heißen Tagen ohne Kalium. An den Wurzeln zeigen sich auffällige Wirkungen || 
der Belichtungszeit. Bei A und B hat Phaseolus lange, dünne Wurzeln, bei C und D/l 
auch dicke stärkehaltige. Dahlia hat im August bei C und D Knollen entwickelt, || 
während bei A und B erst im September diese, aber lang und schmal, auftreten, die l 
leichter sind als bei ©, während bei D sie wenig groß geworden sind. Das Gesamt- | 
trockengewicht ist größer bei A und B, bei Dahlia durch Kaliummangel geringer. Die | 
prozentualen Anteile der Wurzel am Gesamttrockengewicht zeigen aber große Unter- 
schiede, während die Blattflächen im Anteil fast gleich bleiben. Für Phaseolus ergeben 
sich folgende Unterschiede: | 


Mit Kalium Mit Natrium 
WR nn vn N u 
A 26,8 30,6 28,9 29,8 
B 18,8 26,3 19,7 28,8 
C 45,8 24,5 56,6 22.3 
D 53,4 22,9 59,3 22,6 


Bei Stachys haben A und © gleiches Knollen-Trockengewicht, C hat aber höheres] 
Anteil am Gesamttrockengewicht. Da bei allen die Blattfläche fast unbeeinflußt! 
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bleibt, wird die Assimilationsfläche bei C und D wesentlich besser zur Speicherung 
ausgenutzt. Das Trockengewicht ist stets gleich, bezogen auf Frischgewicht, die ver- 
schiedenen Knollen haben demnach gleiche Speicherstoff-Konzentration. Kalium- 
mangel ergibt etwas geringere absolute und relative Werte. Obwohl bei Kalium- 
mangel wesentlich geringere Kaliummengen sich in der Pflanze finden und die Kohle- 
hydratausbeute geschmälert ist, so ist doch keine Beziehung zur Reservestoffproduktion 
und Ableitung festzustellen, auch wird der Wassergehalt der Pflanzen (Stachys) nicht 
beeinflußt. Es wandert Kalium nach den Speicherorganen aus, selbst bei Kalium- 
mangel auch gegen das eigene Konzentrationsgefälle. Gerhard Kerstan (Halle a. d. S.). 

Bing, Franklin C., W. Lloyd Adams and Russel 0. Bowman: The protein require- 
ments of the albino mouse. (Der Eiweißbedarf der weißen Maus.) (Dep. of Biochem., 
School of Med., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. Nutrit. 5, 571—579 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 541. Er 

Buckner, 6. Davis, W. M. Insko jr. and J. Holmes Martin: Effeet of eonfinement 
on the growth of chieken combs and testes. (Der Einfluß des Einsperrens auf die Ent- 
wicklung des Kammes und der Hoden von Kücken.) (Kentucky Agrieult. Exp. Stat., 
Lexington.) Amer. J. Physiol. 102, 271—275 (1932). 

360 Eintagskücken wurden in 3 Gruppen geteilt; Gruppe I wurde aufgezogen in Brut- 
häusern mit freiem Grasauslauf und ungehindertem Zugang von Sonnenlicht, Gruppe II 
wurde die ersten 6 Wochen in einem Warmwasserbrüter üblicher Konstruktion in darin auf- 
gestellten kleinen Käfigen gehalten, die kein direktes Sonnenlicht erhielten. Nach dieser 
Zeit kamen sie in gleiche Bruthäuser wie die Gruppe I. Gruppe III wurde 6 Monate lang im 
Brüter belassen. Alle Tiere erhielten die gleiche Ration. Als Versuchergebnis ist zu buchen, 
daß die männlichen Tiere, die in den engen Käfigen unter Ausschluß direkten Sonnenlichtes 
gehalten wurden, sehr viel größere Kämme und kleinere Hoden aufwiesen als die Tiere mit 
Auslauf und direkter Sonnenbestrahlung. Krzywanek (Leipzig).°° 


Hormonlehre. 


Dawson, Alden B., and Roberto J. Jimenez: The response of the hedonie glands 
of the male triturus virideseens to heteroplastie implants of anterior pituitary. (Das 
Verhalten der Reizdrüsen des männlichen Triturus viridescens auf heteroplastische 
Implantationen von H.V.L.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Anat. Rec. 
55, 279—289 (1933). 

Am Kopf des Molchs Triturus befinden sich Reizdrüsen (,hedonic glands‘), die 
sich als sekundäre Geschlechtsmerkmale zur Brunstzeit bei den dd entwickeln und zur 
Anlockung der 22 dienen. Das Verhalten dieser Drüsen bei nicht brünstigen SS nach 
H.V.L.-Behandlung wurde untersucht. Es wurden gegeben intraperitoneale Injektionen 
von Antuitrin nach Parke, Davis & Co., Schafshypophysenextrakt und intraperitoneale 
Implantationen von H.V.L. von Rana pipiens. Mit letzteren wurden die besten Resul- 
tate erzielt. Bei normalen und einseitig kastrierten Tieren kommt es nach H.V.L.- 
Behandlung mit der Ausbildung des Hochzeitskleides auch zur Hypertrophie der 
Reizdrüsen. Bei vollständig kastrierten Tieren tritt der Effekt nicht ein, nur die 
Schwanzflossen vergrößern sich bei ihnen. Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Mutö, Chüji: Follieular hormone and thyreoidea. (Follikelhormon und Thyreoidea.) 
(Path. Dep., Med. Coll., Keijo, Chosen.) (22. gen. meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. 
jap. path. Soc. 22, 223—226 (1932). 

Auf der Suche nach dem Mechanismus der „Wellenbewegung“, des eyclischen 
Geschehens im weiblichen Organismus fand Verf. gewisse cyclische Änderungen in 
der Schilddrüse, die parallel dem Brunsteyclus liefen, und untersuchte daraufhin die 
Beziehungen zwischen Schilddrüse und Follikelhormon. Weibliche Ratten wurden 
mit „Gynandol“, einem japanischen Follikelhormonpräparat, injiziert, das 50 M.E. 
pro Kubikzentimeter enthielt. Die Wirkung von 5—50 M.E. pro die, im Laufe von 
10 Tagen, war bei normalen erwachsenen Weibchen besonders deutlich: Verflüssigung 
des Kolloids, Randvakuolen, Verkleinerung der Follikel, Höherwerden des Follikel- 
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epithels; die gleichen Veränderungen wurden auch in der Schilddrüse von infantilen 
Weibehen und von Männchen beobachtet, die in der gleichen Weise behandelt waren, 
nur waren die Erscheinungen weniger scharf ausgesprochen. Die Kastration hatte die 
gegenteiligen Erscheinungen zur Folge: Vergrößerung der Follikel, keine Vakuolen 
im vermehrten und tiefgefärbten Kolloid, Abflachung des Epithels. Kastraten, die 
mit Follikelhormon behandelt wurden, zeigten mehr oder weniger dem Normal- 
zustand genäherte Bilder. Die Frage wird offen gelassen, ob die Wirkung des Follikel- 
hormons auf die Schilddrüse eine direkte ist oder über die Hypophyse geht. Voss. 


Tsunoda, Tsutae: Beziehung der Schilddrüsen- und Epithelkörperchenfunktionen 
zu den Zellengranula der Zähne der weißen Ratten; einiges von denjenigen der mensch- 
lichen Zähne hinzugefügt. (Path. u. Bakteriol. Inst., Keio-Uniw. Tokyo.) (22. gen. 
meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 255—263 (1932). 

Zunächst werden die Plastosomenverhältnisse in den Zähnen beim Versuchstier, 
der weißen Ratte, mit dem Kopsch-Regaudschen Verfahren festgestellt. In den 
Odontoblasten des Wurzelbereichs fehlen die Plastosomen und nehmen in der Krone || 
an Zahl zu. In den innen liegenden Pulpazellen fehlen sie. Sie zeigen wechselnd reich- 
liches Auftreten mit zunehmendem Alter. Dies gilt auch von den Plastosomen in den 
Zellen des Schmelzorgans. Die Plastosomenverhältnisse in den Odontoblasten des er- 
wachsenen Menschen stehen mit denen der weißen Ratte in Übereinstimmung. Sie 
sind reichlicher bei jüngeren Leuten und finden sich besonders in den peripheren Teilen 
der Zellen, im Alter sammeln sie sich um den Kern herum an. Die verschiedenen Zähne 
zeigen Verschiedenheiten in der Reichhaltigkeit an Plastosomen; am zahlreichsten 
sind sie in den Weisheits-, am spärlichsten in den unteren Schneidezähnen. In den 
Epithelkörperchen der weißen Ratte werden Hell- und Dunkelzellen unterschieden. 
Erstere enthalten Plastokonten, letztere sind undurchsichtig und zusammengedrückt 
und scheinen Ruhezellen zu sein, während die hellen Zellen auf eine lebhafte Tätigkeit 
des Epithelkörperchens hinweisen. Die hellen Zellen treten mit dem 20. Lebenstage 
auf, um nach dem 80. den Dunkelzellen nach und nach Platz zu machen. Analog sind | 
die Verhältnisse in der Schilddrüse, wo ebenfalls Hell- und Dunkelzellen unterschieden 
werden. Wenn auch der durch das Alter bedingte Wechsel im Auftreten der Plasto- 
somen im Epithelkörperchen und der Schilddrüse mit dem im Zahne nicht immer | 
übereinstimmt, so fällt doch die lebhafte Vermehrung der Hellzellen im Epithelkörper- 
chen unter normalen Verhältnissen mit den Zeiten der Verkalkung, des Durchbruchs |f 
und der vollen Entwicklung der Zähne zusammen. Die Exstirpationsversuche ergeben, |] 
daß die Störungen im Zahnwachstum, der Kalkablagerung und in der Plastosomen- 
färbung bei alleiniger Epithelkörperchenentfernung größer sind als bei Entfernung || 
von Epithelkörperchen und Schilddrüse. Bei subeutaner Einspritzung von Thyreo- || 
glandol (Roche, kein Jodgehalt) kommt es unter Hypertrophie der Schilddrüse und || 
Atrophie der Epithelkörperchen zu einer Verschlechterung des Zahnwachstums und 
der Verkalkung, während bei Verwendung von Thyroprotein (Park Davis Co., 0,33% | 
Jodgehalt) die Zahnverhältnisse gut bleiben (Atrophie der Schilddrüse und Hyper- || 
trophie der Epithelkörperchen). Letzteres Präparat bei Tieren, denen die Epithel- ||) 
körperchen entfernt wurden, angewendet, bringt weder die Krampfanfälle noch die | 
Störungen im Zahnwachstum und der Kalkablagerung zum Verschwinden. Die Epithel- || 
körperchenfunktion ist demnach der der Schilddrüse entgegengesetzt, im Gegensatz || 
zu den ersteren übt die Schilddrüse einen geringeren Einfluß auf das Zahnwachstum || 
und die Kalkablagerung aus. Die Ergebnisse der Plastosomenfärbungen stehen hiermit || 
im Einklang. Josef Lehner (Wien). ||| 

Zavadovskij, B., M. Grigoreva und V. Sarafanov: Über den Einfluß des Hypophysen- | 
vorderlappenhormons auf das Geschlechtssystem der Männchen der Säugetiere. (Inst. f.| 
Neuro-Humorale Physiol., Univ. Moskau.) Fiziol. Z. 15, 518—533 (1932) [Russisch]. 


1. Die Tatsache einer auffallenden Wirkung, welche die Einführung des im Harne eines" 
schwangeren Weibes enthaltenen Hypophysenhormons auf die Geschlechtsfortsätze der Ratten\ 
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und Mäuse ausübt, ist festgestellt. 2. Durch Verwendung der Präparate des aus dem Harne 
des Schwangeren erworbenen und gereinigten Hypophysenhormons sind die Koeffizienten der 
männlichen Ratten und Mäuseeinheiten in ihrer Gemäßheit mit der von B. Zondek und 
Aschheim festgesetzten Mäusehormoneinheit festgestellt. 3. Ein auf den Ausmessungen der 
Vesiculae seminales gegründetes Verfahren der Hypophysenhormonstandardation, welches 
auch in einer maximal zugänglichen Form für dessen Anwendung zum Zwecke einer frühen 
Schwangerschaftsdiagnose bearbeitet ist, wird vorgelegt. Autoreferat. , 


Laporta, M.: Azione di estratti di preipofisi, di testicolo, e di tiroide sulla adipostä 
da eastrazione. (Wirkung von Extrakten des Hypophysenvorderlappens, des Testikels 
und der Schilddrüse auf die Fettsucht nach Kastration.) (Laborat. di Fisiol., Univ., 
Napoli.) Arch. di Sci. biol. 17, 327—340 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 746. Bir 


Otsuka, Yoshihiko: Studies on the hormone of the placenta. (Untersuchungen über 
das Hormon der Placenta.) (Path. Inst., Med. Coll., Kumamoto.) (22. gen. meet., Nagoya, 
1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 227—228 (1932). 

Alkohol- und Ätherextrakte aus menschlicher Placenta bewirkten Hypertrophie 
der inneren Geschlechtsorgane und Auftreten des Brunsteyclus bei infantilen und 
kastrierten Mäusen. Der Brunsteyclus konnte bei infantilen Mäusen auch mit einem 
wäßrigen Extrakt hervorgerufen werden, dagegen nicht bei kastrierten Mäusen. Die 
Extraktion mit 1proz. Essigsäure ergab eine Zubereitung, die bei Kastraten unwirksam, 
bei infantilen Tieren schwach wirksam war. An Kastraten und besonders an infantilen 
Tieren war ein Extrakt mit 0,lproz. NaOH wirksam. Voss (Mannheim). 

Maino, M.: Azione dell’ormone follicolare sulla gravidanza. (Die Wirkung des 


Follikelhormons auf die Schwangerschaft.) Arch. Ist. biochim. ital. 4, 347—360 (1932). 
Die bisherigen Angaben über die Wirkungen des Follikelhormons auf den schwangeren 
Organismus lauten nicht einheitlich. Während einige Autoren eine sterilisierende Wirkung 
oder das Auftreten von Aborten beobachteten, halten andere es für völlig harmlos, was mög- 
licherweise mit dem Reinheitsgrad der bisher benutzten Präparate zusammenhängt. Die von 
Levin, Katzmann und Doisy (vgl. diese Ber. 19, 680) mit reinen krystallisierten Präparaten 
an 43 trächtigen weißen Ratten durchgeführten Versuche ergaben, daß 20—600 R.E., 2 oder 
3 Tage lang verabreicht, keinen störenden Einfluß auf den Verlauf der Trächtigkeit oder der 
Geburt ausübten. Diese Versuche mit dem krystallinischen Follikelhormon wurden nunmehr 
an trächtigen Kaninchen wiederholt, wobei jedoch wesentlich höhere Dosen verabreicht wurden, 
und zwar erhielten die Tiere in den verschiedenen Stadien der Trächtigkeit je 10 Tage lang 
täglich 2000—2400 Mäuseeinheiten, teils subcutan, teils per os. In Kontrollversuchen wurde 
festgestellt, daß diese Dosen bei erwachsenen nicht trächtigen Tieren völlig harmlos sind. Es 
zeigte sich, daß sowohl die zu Beginn der Trächtigkeit als auch die später mit Ovarialhormon 
behandelten Tiere keine Jungen zur Welt brachten; sie abortierten aber auch nicht, sondern 
die Trächtigkeit ging langsam wieder zurück. Besonders bei den Tieren, die gegen Ende der 
Tragperiode mit den hohen Dosen des Follikelhormons behandelt worden waren, ließ sich 
nach Öffnung der Bauchhöhle feststellen, daß die Feten abgestorben waren und sich bereits 
in eine bräunliche Flüssigkeit verwandelt hatten, die nur noch Reste von Placentagewebe 
enthielt. Diese Flüssigkeit war steril und geruchlos. Sie enthielt Eiweiß, Sterine, Hämoglobin 
und Hämatinkrystalle. Auch der vergrößerte Uterus bildete sich langsam wieder zurück. Die 
Ovarien zeigten Corpora lutea und einige reife Follikel. 90 Tage nach Beginn der Trächtigkeit 
wurden 7 Kaninchen, bei denen in der geschilderten Weise mit hohen Dosen des Follikelhormons 
die Feten zum Absterben gebracht worden waren, wieder mit dem Bock zusammengebracht. 
5 von diesen Tieren wurden in normaler Weise trächtig und gebaren zur rechten Zeit lebens- 
fähige Jungen. Eine dauernde Schädigung des Geschlechtsapparates war demnach nicht ein- 
getreten. Auffallend bei dieser schädigenden Wirkung von hohen Dosen des reinen Follikel- 
hormons ist die Tatsache, daß die trächtigen Tiere große Mengen gerade dieses Hormons 
bilden und mit dem Harn ausscheiden. Verf. nehmen an, daß hierbei das Follikelhormon nicht 
über eine bestimmte Konzentration ansteigt und diejenigen Mengen, die für die Frucht ge- 
fährlich werden können, durch die Nieren ausgeschieden werden. Fritz Laquer (Elberfeld).°° 


Sehultze, A. B., and €. W. Turner: Experimental initiation of milk seeretion in the 
albino rat. (Experimentelle Auslösung der Milchsekretion bei der Albinoratte.) (Dep. 
of Dairy Husbandry, Univ. of Missouri, Columbia.) J. Dairy Sci. 16, 129—139 (1933). 

Die Injektionen und Implantate wurden subeutan appliziert. In den meisten Fällen 
wurde 1 Tag nach der letzten Injektion das Tier getötet und eine Milchdrüse zur Unter- 
suchung entnommen. Bei einigen Tieren wurde vor Beginn des Versuches zur Kon- 
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trolle eine Milchdrüse entfernt. — Als Spender des oestrischen Hormons wurde ein Öl- 
extrakt aus Harn trächtiger Kühe verwendet. Dieser Extrakt kann, wie von Turner, 
Frank, Gardner, Schultze und Gomez nachgewiesen würde, das Wachstum der 
Milchdrüse in ähnlicher Weise bewirken wie die crystallinen oestrischen Hormone 
Theelin und Teelol. Dieser Ölextrakt wird dann in der Arbeit allgemein ‚Theelin“ 
genannt. Der Corpus luteum-Extrakt, der in den Versuchen Anwendung fand, wurde 
im Laboratorium von frischen gelben Körpern von Sauen nach einer Methode von 
Fevold, Hisaw und Leonard bereitet. — Von den 3 durch diese Bearbeiter gewon- 
nenen Fraktionen wurde nur das sog. Corporin verwandt. Der alkalische Hypophysen- 
extrakt von Schafen, nach einer Methode von Turner und Gardner bereitet, wurde 
wegen seiner milchtreibenden Wirkung als Galactin bezeichnet. Wo Hypophysen- 
implantate verwandt wurden, da stammten sie von männlichen oder weiblichen Ratten. 
— Das Gesamtergebnis der durchgeführten Versuche kann so zusammengefaßt werden: 
Das Milchdrüsengefäßsystem wird im Wachstum durch Theelin angeregt, das Alveolen- 
system durch Theelin und Corporin. Der Beginn der Milchsekretion hängt jedoch 
von einem Hormon der Hypophyse ab. — Da Urin und Faeces männlicher Tiere den- 
selben Effekt wie Theelin hervorbringen können, muß man annehmen, daß irgendein 
Organ des Männchens das oestrische Hormon absondert. Dieses Hormon allein ist nicht 
imstande, die Milchsekretion zu bewirken, auch kann es die Milchdrüse nicht in einen 
Zustand bringen, in dem Hypophysenextrakt die Sekretion auslösen kann. In nor- 
malen weiblichen Tieren kommt die Milchsekretion durch subeutane Implantierung 
frischer Hypophysen weiblicher und männlicher Spender in Gang. Bei kastrierten 
weiblichen Tieren ist die Gegenwart von Theelin und Corporin nötig, um Milchsekretion 
durch Implantierung von Hypophysen zu erzielen. Auch der Hypophysenextrakt von 
Schafen war nur bei der Anwesenheit von Theelin und Corporin imstande Milchsekretion 
hervorzurufen. H.F. Krallinger (Tschechnitz). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Bouckaert, J.-P., et L.-P. Bouckaert: Theorie de la eontraetion museulaire. 
(Theorie der Muskelkontraktion.) (Laborat. de Physiol., Univ., Louvain.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 111, 659—662 (1932). 

Aufstellung mathematischer Formeln, welche die verschiedenen bei der Muskeltätigkeit 
zu beobachtenden Erscheinungen in Beziehung zueinander bringen. Die Grundannahmen der 
Verff. sind: Die vom Muskel bei seiner Kontraktion entwickelte Energie entstammt einem 
Energiereservoir; ein Stoff S, der an einem Punkte A des Muskels vorrätig ist, zersetzt sich zu 
einem Stoffe D und liefert dabei Energie. Im Muskel existiert ein weiterer Stoff N, welcher 
fähig ist, D zu neutralisieren. Die Zerstörung von D findet an einem anderen Punkte B statt 
als dem, an welchem er gebildet wird. Bei der Diffusion des Stoffes D von A nach B berührt 
der Stoff diejenigen Strukturelemente, welche unter seinem Einflusse und entsprechend seiner 
Konzentration Spannung entwickeln. Es werden Formeln entwickelt, welche mit einer Reihe 
von bekannten mechanischen und thermodynamischen Erscheinungen qualitativ gut über- 
einstimmen. Wachholder (Rostock).°° 

Rosenblueth, A., €. Leese and E. Lambert: Eleetrical potentials in smooth muscle. 
(Elektrische Potentiale in glatten Muskeln.) (Laborat. of Physiol., Harvard Med. School, 
Boston.) Amer. J. Physiol. 103, 659—680 (1933). 

In einer früheren Arbeit (Rosenblueth) wurde die Ansicht ausgesprochen, daß 
die Impulse der autonomen Nerven einen chemischen Körper frei machen, welcher die 
Antwort des Erfolgsorgans bestimmt. Durch die chemische Deutung der Übertragung 
von sympathischen nervösen Impulsen werden die Prozesse der Erregung und Kon- 
traktion getrennt. Durch Vergleiche der Potentialänderungen, die im Muskel bei direkter 
sympathischer Reizung auftreten, mit solchen, die nach Reizung des Muskels durch 
Adrenalin auftreten, wurde untersucht, ob das elektrische Geschehen im Muskel dieser 
Ansicht entspricht. — Die glatten Muskeln in der Nickhaut, der Blase, des Uterus und 
die Pilomotoren des Schwanzes wurden bei der Katze untersucht. Die Potential- 
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differenzen wurden von einem Saitengalvanometer mit Verstärker aufgezeichnet, 
dessen Empfindlichkeit durch verschiedene Widerstände zur Saite variierbar war. — 
1. Die Potentiale der Nickhaut bei Reizung des Sympathicus. Die Reizelektroden 
liegen am Sympathicus in der Höhe des Thyreoidknorpels. Die Latenz vor Beginn 
der Kontraktion beträgt 410 y. Bei den abgeleiteten Potentialdifferenzen ist zunächst 
ein Anfangspotential vorhanden, das mit der Spitze des Skeletmuskel-Aktionsstroms 
verglichen werden kann. Die Erscheinung geht der Kontraktion voraus, und der Ein- 
wand der größeren Trägheit des Myographen ist bei der langsamen Kontraktion des 
glatten Muskels hinfällig. Die Latenz dieses Potentials ist 90 y, und sein Aussehen ist 
weitgehend von den Ableitungsbedingungen abhängig. Es wird nachgewiesen, daß 
dieses Potential nicht nervösen Ursprungs sein kann, da die Anzahl der Nervenfasern, 
von denen die Elektrodenspitzen Potentiale ableiten können, zu klein zur Erzeugung 
derartiger Potentialdifferenzen ist. Bei den Pilomotoren würde es sich z. B. nur um 
1 oder 2 Nervenfasern handeln. — Auf dieses Anfangspotential folgte ein zweites ver- 
zögertes Kontraktionspotential, das zugleich mit der Kontraktion oder auch kurz nach 
Beginn der Kontraktion entsteht. Dieses Potential ist in Latenz und Ablauf stärker 
veränderlich als das Anfangspotential. Es handelt sich dabei nicht um Elektroden- 
verschiebungen, da auch bei größerer Muskelspannung die Kontraktionspotentiale 
unverändert ablaufen. — 2. Die Potentiale der parallelen glatten Muskelfasern im pro- 
ximalen Teil des Katzenschwanzes (Pilomotoren). Die Latenz der Anfangspotentiale 
beträgt 180 y, die verzögerten Potentiale sind schwieriger zu erhalten. — 3. Die Poten- 
tiale der Harnblase. Die Reizelektrode liegt am Nervus hypogastricus unmittelbar 
unterhalb des Ggl. mesentericum. Die Initialpotentiale sind schwieriger abzuleiten. 
Ihre Latenz beträgt etwa 60 y. Die Latenz für die muskuläre Beantwortung 360 y. 
Beide Potentiale entsprechen im Verhalten den von der Nickhaut und den Pilomotoren 
abgeleiteten Potentialdifferenzen. — 4. Der schwangere Uterus. Die Reizelektroden 
wurden an die Nervi hypogastrici gelegt, und in der Höhe der Vereinigung der beiden 
Hörner des Uterus wurde abgeleitet. Hier löst ein Einzelreiz keine Kontraktion aus. 
Die elektrischen Erscheinungen bei Serienreizen weichen von den an den oben be- 
schriebenen Organen ab und entsprechen denen, die die spontane Kontraktion begleiten. 
Auch bei größter Verstärkung war ein Anfangspotential nicht zu beobachten. — Um 
nervöse Entladungen zentralen Ursprungs unter Vermeidung der elektrischen Reizung 
zu beobachten, wurden die Potentiale am hirnrindenlosen, asphyktischen Tier abge- 
leitet. Hierbei sind die Anfangspotentiale besonders deutlich. — Bei Reizung der 
glatten Muskulatur mit Adrenalin wurde niemals ein solches Anfangspotential 
beobachtet. Ein Teil dieser Versuche wurde an entnervten Nickhäuten gemacht. 
Nach Ansicht der Verff. begleitet das Anfangspotential die Entstehung der vermitteln- 
den Substanz. Bei Zufuhr von Adrenalin geht die Substanz in die Zelle hinein ohne 
ihre Nerven zu reizen. Das Anfangspotential fällt also weg, während die Kontraktion 
mit dem sie begleitenden Kontraktionspotential normal abläuft. — Bei Verwendung 
von Ergotoxin, das die Produktion von Sympathin nicht verhindert, bleiben die elektri- 
schen Vorgänge unbeeinflußt, während die mechanischen Erscheinungen erheblich 
verändert werden. Eine Ausnahme macht dabei die Nickhaut, bei der mit dem Auf- 
treten einer Kontraktur die Anfangspotentiale verschwinden. — Das Anfangspotential 
tritt also gleichzeitig mit der Produktion der erregenden Substanz (Sympathin) auf, 
während das folgende Potential mit der Kontraktion zusammenfällt. Diese beiden 
Potentiale sind trennbare Erscheinungen, was durch die Wirkung von Adrenalin und 
Ergotoxin bewiesen wird. Buchthal (Berlin). 


Baldwin, Ernest: Le phosphagene de lorgane eleetrigue de la torpille. (Das 
Phosphagen im elektrischen Organ von Torpedo.) (Stat, Maritime de Biol., Tamarıs 
et Laborat. de Biochim., Uni. Cambridge.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 543—544 (1932). 


Aus dem elektrischen Organ von Torpedo konnte Phosphagen isoliert werden. Die Hydro- 
lysenkonstante bei 28° und einem 9, von 1,7 war 11,4 - 10-3, in 0,5n-Säure mit 0,25% Am- 
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moniummolybdat bei 27°: 127. 10-3, welche Werte in guter Übereinstimmung mit den aus ||| 
der Literatur für Kreatinphosphorsäure bekannten stehen. Ferner konnte aus dem elektrischen || 
Organ auch Kreatin isoliert werden. Bei einem langsam gefrorenen Tier betrug das Phosphagen- 
phosphat 60% der Summe von Phosphagen und o-Phosphat, bei schnellem Gefrieren dagegen 
nur 20%. Einstündiges Erwärmen des Gewebes auf 45° zerstört das Phosphagen. Alle be- || 
kannten Tatsachen sprechen dafür, daß der Chemismus im Skeletmuskel mit dem im elek- || 
trischen Organ nahe verwandt ist. Lehnartz (Frankfurt a:M.)..: || 

Mündelein, Josef: Über den Stoffwechsel tonischer und niehttonischer Vogel- | 
muskulatur. (Pharmakol. Inst., Univ. Münster i. W.) Biochem. Z. 256, 376—383 

1932). 
dig Untersuchungen von Freund und Mitarbeitern zeigen einige Kaltblütermuskeln, 
Brustmuskeln von Vögeln und Skeletmuskeln ausgewachsener Säugetiere auf Acetylcholin 
und Nicotin keine Kontraktur: ‚„nichttonische Muskeln‘; andere Muskelgruppen von Kalt- 
blütern, die Beinmuskulatur der Vögel sowie fetale und entnervte Säugetiermuskeln gehen 
in Kontraktur und zeigen auch andere physiologische Besonderheiten: „‚tonische Muskeln“. 
Wie Schoenfelder gefunden hat, zeigen fetale und entnervte Säugetiermuskeln bei Glykose- 
zusatz im Gegensatz zu normalen Muskeln eine sehr starke Milchsäurebildung. Verf. hat, 
untersucht, ob sich ein solcher Unterschied auch zwischen tonischer (Bein) und nichttonischer || 
(Brust) Muskulatur der Taube nachweisen läßt. Es zeigt sich deutlich, daß der Brustmuskel |[ 
der Taube aus zugesetztem Glykogen in sehr erheblichem Umfange Milchsäure bildet, nicht |f 
dagegen aus Glykose, während die Beinmuskulatur auch aus Glykose, wenn auch in gerin- |[ 
gerem Umfange als aus Glykogen, Milchsäure bilden kann. Die Milchsäurebildung aus Hexose- 
diphosphorsäure ist in der Beinmuskulatur größer als aus Glykogen, in der Brustmuskulatur 
geringer. In einem gewissen Gegensatz stehen dazu Befunde, die an den gleichen Muskel- 
arten von der Gans gewonnen wurden. Sowohl Brust- wie Beinmuskulatur zeigen bei Glykose- || 
zusatz eine Hemmung der Milchsäurebildung, die bei der Brustmuskulatur erheblicher ist, |f 
Hexosediphosphorsäure bildet mit Brustmuskel erheblich viel weniger Milchsäure als Gly- 
kogen, während die Milchsäurebildung aus beiden Substanzen im Beinmuskel annähernd |f 
die gleiche ist. Aus Fructose wird durch Brustmuskulatur weniger Milchsäure gebildet als || 
im Kontrollversuch, in der Beinmuskulatur etwas mehr; bei der Taube bildeten beide Muskel- || 

_ arten aus Fructose Milchsäure, der Brustmuskel allerdings scheinbar etwas mehr als der Bein- || 
muskel. Zusatz von Monobromessigsäure hebt bei der Brustmuskulatur der Taube die Milch- |[ 
säurebildung aus zugesetzter Brenztraubensäure völlig auf, während sie in der Beinmuskulatur 
gegenüber der Kontrolle sogar noch gesteigert ist. Bei der Gans kommt es unter diesen Be- 
dingungen in beiden Muskelarten zu einem Anstieg der Milchsäure von — berechnet als pro- 
zentiger Anstieg des Ausgangswertes — gleichem Ausmaß; absolut ist sie in der Beinmusku- 
latur wesentlich kleiner. Lehnartz (Frankfurt a.M.).°° || 

Richter, Hans: Ergänzungen zu: „Die große Linie in der Ortsbewegung (Loko- || 
motion) vierfüßiger Tiere“. Fortsetzung zu BTW. 1930 S. 193, betreffend: Bezeichnung |] 
der Phasen der Beinbewegung, Zeitfolge und Beobachtung. (Zootom. Inst., Univ. Tartu.) 
Berl. tierärztl. Wschr. 1932, 785—788. | 

Verf. bezeichnet die Bewegungsphasen der Gliedmaßen als Pendelphase und Säulenphase 
und gliedert erstere in die Phase des Abhebens, mehr passiv, mit Flexion in allen Gelenken, 
und die Phase des Vorhebens, mehr aktiv, mit Extension in allen Gelenken. Die Säulenphase || 
wird zerlegt in die Phase des Vorstützens, mehr passiv, mit zunehmender Flexion, und die || 
Phase des Abstemmens, mehr aktiv, mit Extension. An Hand „schematisch-symbolischer |] 
Darstellung‘ werden die Gangarten des Pferdes nach Konstellation der Gliedmaßen und deren || 
Zeitfolge besprochen. (Vgl. diese Ber. 15, 717.) W. Schauder (Gießen). 

Kisch, Bruno: Zur spezifischen Chemie des Herzmuskels. (Chem. Abi., Physiol. 
Inst., Univ. Köln.) Z. Kreislaufforsch. 25, 5—10 (1933). 

Die Kenntnisse über die Chemie des quergestreiften Skeletmuskels lassen sich nicht ohne 
weiteres auf den Herzmuskel übertragen. Mit der Warburgschen Methode der Gewebsatmungs- 
messung wird der Einfluß von Traubenzucker, Methylglyoxal, milchsaurem Na, brenztrauben- 
saurem Na, Alanin, Phenylalanin und Serin auf die Atmung verschiedener Organgewebe auch 
verschiedener Tiere untersucht. Mit Traubenzucker, milchsaurem und brenztraubensaurem Na 
tritt eine Atmungssteigerung am Herzen auf, die sich von der am Zwerchfell ganz wesentlich 
unterscheidet. Am ausgeprägtesten ist die Atmungssteigerung an der Retina mit ihrem Gan- 
glienzellenreichtum. Verhalten sich bei den 3 genannten Stoffen die obenerwähnten Gewebe 
an und für sich gleichartig, wenn auch die Werte differieren, so springt aus allen untersuchten 
Geweben (Niere, Leber, Zwerchfell, Retina, Jensen-Sarkom) das Herzkammergewebe heraus 
durch seine Atmungssteigerung mit Methylglyoxal, das sonst überall eine Verminderung 
hervorruft. Die Spezifität des Herzkammergewebes in chemischer Beziehung mit seinem 
Unterschied vom quergestreiften Skeletmuskel läßt sich jedoch nicht ohne weiteres auf das 
Verhalten in situ übertragen. Versuche über pharmakologische und klinische Anwendbarkeit 
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dieser Erkenntnisse laufen noch. Im wesentlichen lenkt der Autor die Aufmerksamkeit auf die 
Untersuchung der chemischen Eigenschaften des Herzmuskels, die bisher durch die Unter- 
suchung des physikalischen Verhaltens vernachlässigt wurden. Kleinknecht (Leipzig). °° 

Stary, Z., und R. Winternitz: Zur Chemie des Kammerwassers. (Med.-Chem. 
Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers Z. 212, 215—233 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 737, ( 5 

Smith, Paul W., and Maurice B. Visscher: Studies on the kineties of laetate 
formation in muscle under the influence of iodoacetie acid. (Untersuchungen über die 
Kinetik der Milchsäurebildung im Muskel unter dem Einfluß von Jodessigsäure.) 
(Dep. of Physiol., Ooll. of Med., Univ. of Illinois, Chicago.) Amer. J. Physiol. 102, 
448—459 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 686. Ir 

Haarman, Walter: Über das Milehsäurebildungsvermögen der Gewebe. (Phar- 
makol. Inst., Uni. Münster i. W.) Biochem. Z. 255, 103—124 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 548. ne 

Fenn, W. O., and Doris M. Cobb: The stimulation of musele respiration by carbon 
monoxide. (Die Steigerung der Muskelatmung durch Kohlenoxyd.) (Dep. of Physiol., 
Univ. of Rochester School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. Physiol. 102, .379 
bis 392 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 527. 5 


Fenn, W. O., and Doris M. Cobb: The burning of carbon monoxide by heart and 
skeletal musele. (Die Verbrennung von Kohlenoxyd durch Herz- und Skeletmuskel.) 
(Dep. of Physiol., Univ. of Rochester School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. 
Physiol. 102, 393—401 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 527. “ 

Bouckaert, J3.-P., et L.-P. Bouckaert: Relation entre la chaleur degagee par le 
musele et les constantes visco-@lastiques. (Beziehung zwischen der vom Muskel ent- 
wickelten Wärme und seinen viskös-elastischen Konstanten.) (Laborat. de Physiol., 
Unw., Lowvain.) C. r. Soc. Biol. Paris 111, 662—664 (1932). 


Auf Grund der eben referierten mathematischen Formulierungen zur Muskeltätigkeit 
lassen sich auch quantitative Beziehungen zwischen den viskös-elastischen Konstanten der 
Muskeln und ihrem thermodynamischen Verhalten aufstellen, die mit experimentellen Er- 
fahrungen gut übereinstimmen. Wachholder (Rostock). , 


Eichler, Walter: Über die Abhängigkeit der Chronaxie des Nerven vom äußeren 
Widerstande. (Zugleich eine Erwiderung auf die Arbeit von K. Umrath: „Zum Konden- 
satormodell der elektrischen Erregbarkeit.“) (Physiol. Inst., Umiv. Bonn.) Z. Biol. 91, 
475-—490 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 58. 

Hoagland, Hudson: Impulses from sensory nerves of eatfish. (Impulse der sensiblen 
Nerven von Catfish.) (Dep. of Biol., Clark Univ., Worcester.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 18, 701—705 (1932). 


Die Impulse einiger sensibler Nerven des Catfish Ameiurus nebulosus (Katzenhai?) 
bei mechanischer, thermischer und chemischer Reizung werden untersucht: Spinalnerven für 
die Haut der Flanken, die Nerven der Seitenlinien sowie Facialnerven der Lippen und Barteln. 
Matthews Verstärker und Oszillograph sowie Lautsprecher; Chlorsilberelektroden. Rücken- 
mark durchtrennt oder ausgebohrt, Nerven freigelegt und zentral abgebunden. Das receptive 
Feld unter Wasser, Nerven außerhalb des Wassers in Ringerlösung. Bei Berührung der von 
den Flanken- und Facialnerven versorgten Sinnesfelder traten in den Nerven typische A-Im- 
pulse auf (Gasser und Erlanger), schnell verlaufende Schwankungen von 10—20 Mikrovolt. 
Lippen und Barteln reagieren viel leichter als die Flanken. Erstere reagierten schon auf leichte 
Wasserströmungen von wenigen Zentimetern pro Sekunde. Verteilung und Dichte der Inner- 
vation durch den Facialis am Kopfe ist bilateral symmetrisch (rheotropische Orientierung von 
Loeb!). — Barteln, Lippen und Flanken besitzen Geschmacksknospen. Verschiedene Lösungen 
(Essigsäure 1—20%, Kochsalz 10%, Fleischsaft), die in langsamem Strome an das Sinnes- 
feld herandiffundierten, bewirkten sehr schwache Impulse (weniger als 10% der Impulse bei 
mechanischer Reizung). Temperaturschwankungen innerhalb 0—20° waren ohne erkennbare 


‘Wirkung bei Flanken- und Facialnerven. — Die Nerven der Seitenliniensysteme zeigten in 29 
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von 32 Fällen eine spontane und mehrere Stunden anhaltende Aktivität, deren Impuls- 
rhythmus jedoch nicht regelmäßig war.. Abnahme der Temperatur hatte Abnahme der Zahl 
und Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Impulse zur Folge. Durch Druck auf das Seitenlinien- 
system wurden die Impulse verstärkt; leichte Wasserbewegungen sowie spontane spinale 
Schwimmbewegungen bewirkten korrespondierende Frequenzschwankungen der Impulse. 
Schwingende Stimmgabeln (100—250/sec), von außen an die Trogwand gelegt, waren in 40% 
der Fälle wirkungslos, in 60% der Fälle wurde durch sie ein regelmäßiger Rhythmus der Impulse 
erzwungen, dessen Frequenz jedoch geringer war, 40—70/sec je nach Präparat, bei gleichem 
Präparat aber ziemlich konstant. Nach Abklingen der Stimmgabel wurden die Impulse wieder 
unregelmäßig. An gewöhnlichen Hautnerven wurden diese Erscheinungen niemals beobachtet, 
die Transformierung des Stimmgabelrhythmus in einen langsameren aber regelmäßigen 
Eigenrhythmus ist also nur in den Seitenliniennerven möglich. W. Eichler (Freiburg i. Br.)., || 

Labes, Richard: Nerv und Membrankernleiter. (II. Mitt.) Die Theorie der Strom- || 
verteilung im polarisierbaren Membrankernleiter für Wechselströme, Gleichstrom und 
Kondensatorentladungen. (Pharmakol. Inst., Uni. Bonn u. Physiol. Inst., Unw. 


Königsberg.) Z. Biol. 98, 191—210 (1932). 

Zusammenfassung: Es wird die Theorie des polarisierbaren kontinuierlichen Membran- 
kernleiters für die gebräuchlichsten Stromformen entwickelt, und die Gesetze für die Strom- 
verteilung in einem solchen Kernleiter für Ströme von verschiedenem zeitlichem Verlauf ab- 
geleitet. Es zeigt sich, daß längerdauernde Ströme (Gleichströme, Kondensatorentladungen 
usw. oder Wechselströme längerer Periodendauer) infolge stärkerer Polarisation der Membran 
ganz andere Stromverteilungsbilder über Außenleiter, Membran und Innenleiter ergeben als 
kürzerdauernde Ströme; denn bei längerdauernden Strömen brauchen infolge stärkerer Mem- 
branpolarisation die Stromzweige, die durch die Membran den Innenleiterstromweg erreichen, 
zum Übergang eine viel längere intrapolare, polare und extrapolare Membranzone. Die Mem- 
branstromdichte an der Polar-Intrapolargrenze, bezogen auf den Gesamtstrom durch den |f 
Kernleiter, ist umgekehrt bei längerdauernden Strömen viel kleiner als bei kürzerdauernden 
Strömen. Sie nimmt relativ zum Gesamtstrom mit der Dauer der Stromeinwirkung bzw. mit 
der Dauer der Wechselstromperiode mehr und mehr ab. Im polarisierbaren Membrankernleiter 
ist also die Membranstromdichte bei Strömen verschiedener Dauer keineswegs einfach dem 
Gesamtstrom proportional zu setzen, sondern sie ist eine Funktion der Form des Gesamt- 
stromes, der Zeit und des Polabstandes. Bei gleichbleibender Form des Gesamtkernleiter- 
stromes kann man den Abstand beider Pole von unendlicher Entfernung bis zu einem zum 
„kritischen Polabstand‘ verkürzen, ohne daß die Verhältnisse, die mit der Membrandurch- 
strömung zusammenhängen (Membranstromdichte an der Polar-Intrapolargrenze, Übergangs- 
widerstand bzw. Blindwiderstand des Gesamtkernleiters), sich ändern. Erst dann, wenn der 
Polabstand unter den für die betreffende Stromform und Dauer charakteristischen Polabstand 
sinkt, nimmt die Membranstromdichte sowie der Übergangswiderstand und der Blindwider- 
stand des Gesamtkernleiters in sehr charakteristischer Weise ab. Bei Wechselströmen ins- || 
besondere ist es möglich, aus wenigen Messungen des Übergangswiderstandes und Blindwider- | 
standes des Gesamtkernleiters bei verschiedenem Polabstand die Kernleiterkonstanten (Außen- |f 
leiterlängswiderstand W ,, Innenleiterlängswiderstand W, sowie Wirk- und Blindwiderstand |] 
Wy, und %7„) der Kernleitermembran zu bestimmen. Ist dies für eine Wechselzahl geschehen, |f 
so braucht man für jede andere Wechselzahl je nur eine Messung des Kernleiter-Wirk- und 
Blindwiderstandes bei großem Polabstand und kann das Verhalten bei allen anderen Pol- 
abständen vorausberechnen. (I. vgl. diese Ber. 25, 672.) H. Thorner (Berlin). 

Labes, R., und H. Lullies: Nerv und Membrankernleiter. (III. Mitt.) Anwendung 
der Kernleitertheorie auf Wechselstrommessungen am Nerven. (Physiol. Inst., Univ. | 
Königsberg u. Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Z. Biol. 93, 211—223 (1932). 

Im Anschluß an die Wechselstrommessungen von Lullies [Pflügers Arch. 225, 69 (1930), 
vgl. diese Ber. 17, 469] am Nerven werden die Kernleiterkonstanten ermittelt. Dabei ergibt || 
sich, daß die aus der Membrankernleitertheorie errechneten charakteristischen Widerstands- 
und Stromverteilungsverhältnisse sehr befriedigend mit den Resultaten der Messung überein- 
stimmen. Anschließend werden einige orientierende Versuche mitgeteilt, in denen die Zu- || 
leitungsbedingungen des Stromes zum Nerven in bestimmter Weise abgeändert wurden. Das || 
hierbei beobachtete Verhalten der charakteristischen meßbaren Größen, nicht nur des Wirk- | 
und Blindwiderstands des Nerven, sondern auch der Schwellenstromstärke, entspricht eben- || 
falls der Theorie. H. Thorner (Berlin). 


Zentren. 


Maire, Gilbert: Coordination psychique et activite e6r&brale. (Über die Koordi- 
nation im Psychischen und die Tätigkeit des Gehirns.) Enc&phale 27, 825—837 (1932). 
Die Arbeit, ein Beitrag zum Leib-Seele-Problem, geht aus von der „klassischen“ 
Unterscheidung der Reflex- von den Willkürbewegungen. Erstere laufen ohne unser 
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bewußtes Zutun ab, letztere können wir unterdrücken. Diese Fähigkeit des Unter- 
drückens, des Hemmens bezeichnet beim „höheren Tier“ das Auftreten der Intelligenz, 
_ beim Menschen: der Vernunft. „Vernünftig sein heißt: nur im gewollten Augenblick 
und entsprechend dem gesteckten Ziel handeln; heißt vor allem also: fähig sein, nicht 
zu handeln.“ Diese Erkenntnisse werden auf die. Hirnphysiologie angewendet: Die 
tieferen Abschnitte des zentralen Nervensystems erscheinen, im groben, als Sitz der 
Instinkte, die Rinde vor allem als Sitz der Intelligenz. Die „Koordination der psychi- 
schen Tätigkeit“ ist in gewissem Sinne nur Fortsetzung der „Koordination der organi- 
schen Tätigkeit“: Der nervöse Mechanismus, dessen sich die „koordinierte Tätigkeit“ 
bedient, ist in beiden Fällen im Prinzip der gleiche. Es wird versucht, diese These an 
Hand der Beobachtungen an enthirnten Tieren und Anencephalen zu belegen. Auch 
die Thalamustiere haben, sagt Verf., noch ein — nur „rudimentäres“ — psychisches 
Leben und sind keine „Reflex-Maschinen“. Läßt sich die psychische Tätigkeit in 
Elemente zerstückeln, entsprechend der Aufteilung des Zentralnervensystems in ein- 
zelne Abschnitte? Am Beispiel des Frontalhirns wird diese Frage ausführlich erörtert. 
Alle Außerung des Nervensystems ist Bewegung und, als ihr „‚Negativum“, Hemmung 
— um so komplexer in ihrem Ablauf, von je höherem Abschnitt des Nervensystems 
sie ausgeht. Man könnte glauben, daß die psychische Funktion nichts ist als Be- 
wegung und — zumal beim Frontalhirn — Hemmung. Aber, schließt Verf. mit Lher- 
mitte: „Die eigentliche Substanz des Geistes... ist von ganz anderer Art als die 
Materie, aus der das Gehirn geschaffen ist.“ Walter Börnstein (Berlin)., 
Roger: Les röflexes chez les animaux. (Die Reflexe bei Tieren.) (Soc. Path. Comp., 
Paris, 13. X11. 1932.) Rev. Path. comp. et Hyg. gen. 33, 121—146 (1933). 
Eingehende, vielfach auf eigenen Untersuchungen beruhende Darstellung der 
normalen und pathologischen Reflexe beim Pferd, die sich namentlich auf folgende 
Gebiete erstreckt: diagnostische Methoden auf Grund von visceralen Reflexen; vege- 
tative Neurosen und oto-kardialer Reflex; oto-kardialer Reflex und Extrasystolen; 
oto-kardialer Reflex und Herzgeräusche; die Reflektivität und die parasitären Krank- 
heiten; die sexuellen Reflexe; einige Erscheinungen auf Grund von Störungen des 
Gleichgewichtes zwischen Erregung und Hemmung; Reflexotherapie; Behandlung von 
visceralen Algien. Die sehr interessanten, auch für die menschliche Reflexologie an- 
regenden Ausführungen des Verf. müssen im einzelnen im Original nachgelesen werden. 
M. Minkowski (Zürich)., 
Hoffmann, R. W.: Zur Analyse des Reilexgeschehens bei Blatta orientalis L. 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Z. vergl. Physiol. 18, 740—795 (1933). 
In dieser Arbeit werden Reflexe nicht nur neu beschrieben, sondern auch analysiert. 
Die Fragestellungen sind folgende: wodurch wird ein Reflex ausgelöst; welche Faktoren 
können den Reflexverlauf modifizieren; vollziehen sich die Reflexe auch blind, d. h. 
unabhängig vom Erfolg; stellt bei zusammengesetzten Reflexen die Reflexhandlung 
gleich zu Anfang etwas Fertiges dar usf. Im wesentlichen beschränkt sich die Arbeit, 
was einen Vorteil bedeutet, auf das äußere Reflexgeschehen. Von den zahlreichen 
Einzelheiten können hier nur wichtige angeführt werden. Als erstes wird die Umkehr- 
reaktion behandelt. Auslösendes Moment ist allein die Aufhebung der Berührungs- 
und Druckreize auf die Extremitäten (Versuche in Wattekästchen). Bei vielen Tieren 
zeigt sich eine Vorliebe, sich über die eine, z. B. linke Seite umzukehren, sonst ist auf 
die Torsionsrichtung nur Verstümmelung oder anormale Lage von Einfluß. Günstige 
Konstellationen, z. B. ein benachbarter Gegenstand, in den das Tier seine Krallen 
einschlagen könnte, werden bei der Umkehrreaktion nicht ausgenutzt. Als zweites 
wird die bisher unbeschriebene Ausbreitereaktion behandelt. Nach Anblasen des 
auf dem Rücken liegenden Tieres werden der Körper gestreckt, die Beine ausgebreitet 
und Bewegungen eingestellt. An dekapitierten Tieren sind die ersten beiden Teilreflexe 
erhalten, sie sind offenbar bedingt durch eine Reizung des Bauchmarkes infolge Ver- 
beulung der Körperdecke durch das Anblasen. Bezüglich der verschiedenen Abwehr- 
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bewegungen ließ sich feststellen, daß bei Fehlen eines berührenden Substrates 
der durch Festhalten eines Beins erzeugte Bewegungsimpuls zur Abwehr- anstatt zur 
Schreitbewegung wird. Am genauesten wird auf die Fühlerputzreflexe einge-/| 
gangen. Sie werden ohne Zweifel nicht nur durch Verunreinigung der Fühler, sondern || 
auch durch verschiedene andere, äußere und innere Faktoren („spontan“) ausgelöst.|| 
Setzt man ein Tier auf 0°, so folgen dauernd Putzbewegungen, ebenso wenn es sich im || 
erwärmten Raum wieder erholt. Am normalen Putzreflex sind Fühler, Beine und Kopf!) 
beteiligt, insofern der zu putzende Fühler von dem Vorderbein der Gegenseite ergriffen | 
und durch die Mundgliedmaßen gezogen wird. Die einzelnen Teilhandlungen erfolgen! 
voneinander unabhängig: denn wenn man sämtliche Beine oder die Mundgliedmaßen || 
oder die Fühler (bis auf kurze Stummel) abschneidet, so daß ein Fühlerputzen unmög-|| 
lich wird, so üben trotzdem die beiden unverletzten Teile die normalen Putzbewegungen! 
aus (Scheinputzen). Hieraus sowie aus der Tatsache, daß auch beliebige andere fühler- 
ähnliche Gegenstände (fremde Fühler, Holzfasern) geputzt werden und daß auch eine!!| 
Berührung der Mundgliedmaßen den Putzreflex auslösen kann, folgt der automatische’f 
Charakter der Putzhandlung. Auf zahlreiche weitere Einzelheiten kann hier nicht‘f 
eingegangen werden. Das letzte Kapitel behandelt die Modifizierbarkeit der Fühler-| 
putzhandlung. Bei sehr starken Reizen (Eisessig) wird der Fühler mit beiden Vorder 
beinen ergriffen; nach Amputation des ungleichseitigen Vorderbeins tritt nach vielen! 
‘ Fehlleistungen das gleichseitige an seine Stelle, bei Fehlen beider Vorderbeine ergreiftil 
ein Mittelbein den Fühler. W. Ludwig (Halle a. S.). 

Chauchard, A.-B., et Paul Chauchard: Influence des centres sur Pexeitabilite des] 
nerfs moteurs chez les erustaees. (Einfluß der Zentren auf die Erregbarkeit der moto 
rischen Nerven bei den Crustaceen.) (Laborat. de Neurophysiol., Ecole Prat. des Hautesi 
Etudes, Paris et Laborat. Marit., Saint-Servan.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 621—623 (1932) 

Bei Krabben erfolgt auf Abtrennung der motorischen Nerven von den Schlund. 
ganglien eine Erhöhung der Chronaxie der motorischen Nerven; diese ist in besonderem 
Maße abhängig von den cerebroiden Ganglien, die bei den Krabben über dem Oeso+f 
phagus liegen. Vogel (Heidelberg)., 
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Sinnesorgane. 


Hatai, Shinkishi, Seiji Kokubo and Noboru Abe: The earth eurrents in relatio | 
to the responses of catfish. (Die Erdströme in Beziehung zur Beantwortung durch 
den Katzenhai.) (Marine Biol. Stat., Asamushi, Aomori-Ken.) Proc. imp. Acadil 
(Tokyo) 8, 478—481 (1932). | 
In einer früheren Untersuchung wurde die große Empfindlichkeit des Katzen-| 
hais gegenüber Erdbeben festgestellt und es wurde nachgewiesen, daß dieser Fisch 
imstande ist, ein Erdbeben früher anzuzeigen als ein Seismograph. Da die Tiere n | 
dann diese große Empfindlichkeit zeigen, wenn sie durch den Wasserstrom mit de 
Erde in Verbindung stehen, vermuteten die Verff., daß vielleicht elektrische Ströme! 
von den Fischen wahrgenommen werden. Tatsächlich läßt sich zeigen, daß die Emp»l 
findlichkeit dieser Haifische auch gegenüber elektrischen Strömen, wie sie im Zusammenil 
hang mit Erdbeben auftreten, sehr groß ist. Die Tiere sollen feiner reagieren als eir 
Saitengalvanometer. (Vgl. diese Ber. 25, 181.) W. Wunder (Breslau). || 
Cole, William H., and J. B. Allison: Stimulation by the mineral aeids, hydrochloriei 
sulfurie, and nitrie, in the sunfish eupomotis. (Reizung des Sonnenbarsches Eupomotüil 
mit Salz-, Schwefel- und Salpetersäure.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Ruiger, 
Unw., New Brunswick.) J. gen. Physiol. 16, 677—684 (1933). N 
Die Reizung durch HCl, H,SO, HNO, hängt zunächst von der [H'] ab. Dil 
Reaktionszeit ist eine logarithmische Funktion derselben entsprechend der Gleichung| 
(R. z—5) = — 4,3 log (H x 10%) + 9,118. Jede Wirkung der Anionen muß durc 
die [H] bestimmt werden. Frisch gefangene Fische zeigen einen niederen Schwellen 
wert als solche, die an Laboratoriumsbedingungen gewöhnt sind. P. Krüger (Wien). | 
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@ Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A. Brückner. 
Bd. 2. Physiologie. Optik. Untersuchungsmethoden. Bakteriologie. Berlin: Julius 
Springer 1932. XIV, 1079 8. u. 630 Abb. RM. 125.—. 

Comberg, W.: Liehtsinn. 8. 172—294 u. 83 Abb. 

Der Autor bespricht in seinem umfassenderen Artikel alle wichtigen Tatsachen 
des Lichtsinnes: die Schwarz-Weiß-Empfindungen, das Tages- und Dämmerungs- 
sehen, die zeitlichen Verhältnisse bei der Erregung, Abklingen der Erregung mit den 
Nachbildprozessen, Kontrast und Irradiation, binokulare Erscheinungen u. dgl. Zahl- 
reiche gute Abbildungen erweisen sich als sehr förderlich. Besonders am Platze ist ein 
sehr übersichtliches Kapitel über die Pathologie des Lichtsinnes, welches in einer solchen 
Form bisher noch nicht vorlag. Der Schlußabschnitt handelt von den Apparaten 
und Untersuchungsmethoden des Lichtsinnes. -Es ist sehr zu begrüßen, daß Verf. 
hierbei auch alle wichtigen Grundlagen, z. B. der Photometrie u. dgl., ausgezeichnet 
behandelt. Die verschiedenartigen Geräte (Photometer, Adaptationsgeräte, photo- 
metrische Gläser, Treitelsche Tafel usf.) sind trotz aller Kürze so gut besprochen 
und beschrieben, daß sich hier jeder leicht mit allen Hauptprinzipien bekannt machen 
kann. So ist gerade auch von praktischen Gesichtspunkten aus die Darstellung von 
Comberg von besonderem Werte. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 

® Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A. Brückner. 
Bd. 2. Physiologie. Optik. Untersuchungsmethoden. Bakteriologie. Berlin: Julius 
Springer 1932. XIV, 1079 S. u. 630 Abb. RM. 125.—. 

Dittler, R.: Die chemischen Vorgänge in der Netzhaut. S. 112—-117. 

Das Wenige, was über die chemischen Vorgänge in der Netzhaut bekannt ist, 
hat Verf. hier in ansprechender Weise kurz zusammengefaßt. Eine Hauptrolle spielen 
natürlich die chemischen Veränderungen bei Belichtung der Netzhaut. M.H. Fischer. 

@ Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A. Brückner. 
Bd. 2. Physiologie. Optik. Untersuchungsmethoden. Bakteriologie. Berlin: Julius 
Springer 1932. XIV, 1079 8. u. 630 Abb. RM. 125.—. 

Dittler, R.: Der Sehpurpur. S. 93—111 u. 5 Abb. 

Kurz und übersichtlich schreibt der Verf. über Vorkommen und Nachweis des 
Sehpurpurs, die verschiedenen Arten desselben, über die physikalisch-chemischen 
Eigenschaften, über den Zusammenhang zwischen Sehpurpur und Netzhauterregung, 
die Regeneration des Sehpurpurs und die theoretischen Folgerungen, welche sich aus 
den Studien über den Sehpurpur ergeben. Man kann sich hier ausgezeichnet über alle 
einschlägigen Fragen orientieren. M. H. Fischer (Berlin-Buch)., 

Verrier, M. L.: Les yeux et la vision de Cerastes vipera Wagl. et de Vipera aspis L. 
(Die Augen und das Sehen bei Cerastes vipera Wagl. und Vipera aspis L.) C. r. 
Acad. Sei. Paris 196, 723—725 (1933). 

In der Wirbeltiernetzhaut verhalten sich die Sehelemente ihrer Größe und Breite 
nach gewöhnlich ziemlich gleichartig, und sie werden nur außerhalb der Ora serrata 
etwas dünner. — Die Sehelemente der beiden hier untersuchten Reptilienarten ver- 
halten sich anders. Bei Cerastes vipera kommen überall in der Netzhaut 2 verschiedene 
Sorten von Zapfen vor. Die einen sind lang und breit (Gesamtlänge 55 u), die anderen 
sind kurz und dünn (Gesamtlänge 18—20 u). Die langen Zapfen weisen ein dünnes 
konisches Außenglied auf, das nicht mehr als 10 u erreicht und das fast keine Farbe 
annimmt. Durch eine helle Scheibe getrennt folgt dann das kugelförmige, mit Eosin stark 
färbbare Ellipsoid. Ein langes dünnes Myoid, das wenig Farbe annimmt, stellt dann 
die Verbindung mit dem runden oder birnförmigen, stets gekörnerlten Kern her. Das 
Außenglied der kurzen Zapfen gleicht in jeder Hinsicht dem der langen Zapfen. Das 
Ellipsoid ist reduziert und von fast zylindrischer Form. Es reichert sich stark mit 
Eosin an und enthält einen Öltropfen. Das Myoid ist so stark rückgebildet, daß Ellipsoid 
und Kern sich fast berühren. Die Kerne der langen und kurzen Zapfen sehen sich täu- 
schend ähnlich. Die langen und die kurzen Zapfen wechseln ziemlich regelmäßig mit- 
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einander ab. In der Gegend der Ora serrata nehmen beide Sorten von Zapfen an Dicke || 
ab. — Im übrigen weicht der Bau der Augen der hier untersuchten Schlangen nicht || 
von dem anderer Reptilien ab. — Die Verf. weist darauf hin, daß die beiden so verschie- | 
den gebauten Zapfenarten wahrscheinlich auch eine verschiedene Funktion haben. || 
Auch betont sie, daß diese beiden Schlangenarten zwar nur Zapfen in der Netzhaut|| 
aufweisen, aber eine nächtliche Lebensweise führen. In einer früheren Arbeit wurden || 
von der Verf. die Fälle aufgezählt, die in der Wirbeltierreihe gegen die Duplizitäts- | 
theorie sprechen. W. Wunder (Breslau). 

Matsuura, Takashi: Histologischer Nachweis des Sehpurpurs. I. Mitt. (Path. Inst.,| 
Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 3058—3071, dtsch. Zusammenfassung || 
3058—3059 (1932) [Japanisch]. l| 

Der Verf. führte Färbungen der Stäbchenaußenglieder mit Toluidinblau durch. || 
Dabei ergab sich folgendes: Beim Hellfrosch färben sie sich hellblau, beim Dunkel- || 
frosch dunkelblau. Etwa 30 Minuten lange Belichtung des Dunkelfrosches ergibt Hell- || 
stellung der färbbaren Substanz; wird ein Hellfrosch 4!/, Stunden der Dunkelheit || 
ausgesetzt, kehrt sie wieder zur Dunkelstellung zurück. Direktes Sonnenlicht ver- | 
ändert die Dunkelstellung in Hellstellung und diese in „Ultrahellstellung“. Schwache 
Belichtung von verschiedener Stärke verändert die Hell- und Dunkelstellung langsam || 
derart, daß einer bestimmten Lichtstärke eine bestimmte Stellung entspricht. Wärme | 
von 40° fördert den Übergang einer Stellung zur anderen, Kälteeinwirkung (0°) be- || 
wirkt immer eine Stellung, die der bei 1!/,stündiger Dunkelhaltung entspricht. Die |} 
Beeinflussung der färbbaren Substanz findet auch nach Durchschneidung des Opticus || 
statt. Die für die Entstehung der Dunkelstellung notwendige Zeit ist individuell ver- | 
schieden. Hunger, Temperatur, Jahreszeiten usw. beeinflussen sie. Bei Wintertieren || 
ist der Unterschied zwischen Hell- und Dunkelstellung ganz gering bzw. unerkennbar. || 
Verschiedene Teile der Netzhaut verhalten sich verschieden. In der oberen Hälfte | 
färben sich die Stäbchenaußenglieder dunkler als in der unteren, bei Winterfröschen || 
nicht immer. In der oberen Peripherie der Hellnetzhaut ähnelt die Fäbereaktion der || 
bei Dunkelstellung; in der unteren Peripherie ähnelt die der Dunkelnetzhaut der bei || 
Hellstellung. Der Übergang von Hell- zur Dunkelstellung läuft in der oberen Hälfte || 
der Netzhaut schneller ab als in der unteren. In den zentralen Teilen und der unteren || 
Hälfte verläuft der Übergang zur Dunkelstellung zunächst langsam, dann schnell; |] 
beim Übergang von der Dunkel- zur Hellstellung verhalten sich die erwähnten Teile | | 
umgekehrt. Aus diesen Beobachtungen wird geschlossen, daß die mit Toluidinblau || 
färbbare Substanz Sehpurpur ist. vom Hofe (Köln)., | 

Matsuura, Takashi: Histologischer Nachweis des Sehpurpurs. II. Mitt. Über die || 
Wirkung verschiedener Medikamente. (Path. Inst., Med. Fak., Okayama.) Okayama- || 
Igakkai-Zasshi 45, 32—46, dtsch. Zusammenfassung 32—33 (1933) [Japanisch]. | 

Diese Mitteilung beschäftigt sich mit der Einwirkung verschiedener Medikamente. || 
Retrobulbäre Injektionen ätzender Säure schwächt die Färbbarkeit der Stäbchenaußen- || 
glieder ab. Der Übergang von Hell- zur Dunkelstellung wird verlangsamt. Die durch || 
Säure zerstörten Teile verlieren ihre Färbbarkeit. Bei subcutaner Injektion wird der || 
Übergang zur Dunkelstellung verhindert, und diese nähert sich der Hellstellung. Ver- 
ätzung der Kerne mit KOH macht nur eine unbedeutende Verletzung der Außenglieder || 
und beeinflußt ihre Färbbarkeit kaum. Subeutane Injektion ist wirkungslos. Injektion | 
von 5—10proz. NaCl-Lösung in die Augenhöhle verzögert den Übergang von Hell- || 
zur Dunkelstellung und schwächt die Färbbarkeit ab, Subeutane Injektion hemmt die || 
Bewegungen des Pigmentes und der Zapfen stark, beeinflußt jedoch die Färbbarkeit | 
kaum. Pilocarpin fördert den Übergang zur Dunkelstellung bzw. „Ultradunkel- |] 
stellung“. Atropin verzögert den Übergang von Hell- zur Dunkelstellung und macht. | 
aus der Hellstellung eine schwache „Ultrahellstellung“. Subeutane Injektion von H,O, 
ist wirkungslos. Bei Injektion in die Orbita wird der Übergang zur Dunkelstellung 
und „Ultradunkelstellung‘ gefördert. Injektion von gallensaurem Natrium ändert.’ 


| 
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die Färbbarkeit entsprechend der Hellstellung. Subcutane Injektion ergibt keine über- 
einstimmenden Resultate. Eserin, Strychnin, Chinin, Tetrodotoxin, Adrenalin, Cocain, 
Santonin und Cyankali verhindern nur bei letaler Dosis den Übergang von Dunkel- 
zur Hellstellung; die Dunkelstellung wird unvollkommen. Auch aus diesen Ergeb- 
nissen wird geschlossen, daß die mit Toluidinblau färbbare Substanz Sehpurpur ist. 
vom Hofe (Köln)., 

Rochon-Duvigneaud, A.: Le camel&on et son eil. (Das Auge des Chamäleons.) 
Annales d’Ocul. 170, 177—218 (1933). 

Einleitend wird das Wichtigste von der Biologie des Chamäleons mitgeteilt. 
Eingehend wird der Farbwechsel geschildert, der vom Auge ganz unabhängig ist. Er 
wird durch zentrale Impulse einerseits und durch direkt die Haut treffende Reize 
(Belichtung) andererseits ausgelöst. Das birnförmige Auge entspricht in seinem Bau 
dem der Lacertilier. Es ist durch eine tiefe Fovea ausgezeichnet. Die Verbindungslinie 
des Linsenmittelpunktes mit der Fovea stimmt mit der Sehachse überein. Die Krüm- 
mungsmaße, Refraktion des Auges usw. werden im einzelnen angegeben. Es folgt dann 
eine eingehende Schilderung der histologischen Einzelheiten der Cornea, der Linse, 
der Iris, des Ciliarkörpers, der Zonula Zinnii usw. Die Retina, die nicht weit peripherie- 
wärts von der Fovea reicht, wird genau beschrieben. Sie enthält ausschließlich Zapfen, 
die im Zentrum dünner sind und sehr viel dichter beisammenstehen als in den peripheren 
Netzhautbezirken. Der Kamm (Pecten) ist verhältnismäßig schwach entwickelt. 
Die Augen sind außerordentlich beweglich und in ihren Bewegungen voneinander un- 
abhängig. Die Frage der gegenseitigen Abhängigkeit der Augenbewegungen wird im 
Anschluß vergleichend bei Fischen, Amphibien, Reptilien und Vögeln an Hand von 
eigenen Beobachtungen und von Literaturzitaten abgehandelt. In einer Schlußbetrach- 
tung werden die Bauverhältnisse des Auges mit den Lebensgewohnheiten des Chamäleons 
in Beziehung gesetzt. Ernst Scharrer (München). 

Bajandurow, B. I.: Zur Physiologie des Sehanalysators bei Vögeln. (Physiol. 
Laborat., Staatl. Med. Inst., Tomsk.) Z. vergl. Physiol. 18, 298—306 (1932). 

Im Anschluß an Pawlows Gedanken wird die Formwahrnehmung von Tauben 
untersucht. Zur ‚Ausarbeitung‘ von bedingten Reflexen wird der Vogel mit einem 
Mäntelchen gefesselt und in einer kleinen schalldichten Kammer aufgehängt. An einem 
Fuß sind Kupferdrähte befestigt, durch die von einem außerhalb des Kämmerchens 
stehenden Induktorium elektrische Reize gegeben werden können. Ferner ist der Fuß 
mit dem Schreibhebel eines Kymographions verbunden, wodurch er seine Bewegungen 
selbsttätig aufzeichnet. Vor dem Tier erscheint in einem Fensterchen der bedingende 
Erreger, entweder ein Kreis, eine Ellipse oder ein Vieleck, die auf Mattglas aufgezeichnet 
und durch eine besondere Lampe erleuchtet werden. Erst war Licht, später eine Figur 
das Mittel zum bedingten Auslösen einer Fußbewegung. Als der unbedingte Erreger 
fortgelassen wurde, verschwand auch der bedingte Reflex nach wenigen Tagen. Durch 
10 ecm 5proz. Alkohollösung konnte er in 10 Minuten zum Schwinden gebracht werden. 
Die Taube hat Kreise von Ellipsen unterschieden. Als diese von jenen „fast gar nicht‘“ 
mehr verschieden waren, wurde die Ellipse nur noch beim 1. Versuch „differenziert“. 
Ein anderes Tier hat Kreise von (flächengleichen ?) Vielecken unterschieden. Die 
Unterscheidungsgrenze war mit einem 16-Eck erreicht. Schon vorher vorgekommenes 
gelegentliches Versagen erklärt Verf. durch das Zusammentreffen von Erregung und 
Hemmung, wodurch Verwirrung entsteht, so daß das Zentralnervensystem von nun 
an unregelmäßig arbeitet. Werner Fischel (Groningen). 

Mowrer, 0. H.: A comparison of the visual funetion of nietitation and blinking. 
(Ein Vergleich der optischen Funktion der Niekhautbewegungen und des Blinzelns.) 
(Psychol. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J.comp. Psychol. 15, 75—94 (1933). 

Bei den meisten Species der Vögel ist die Möglichkeit der Augenbewegungen aus 
anatomischen Gründen stark eingeschränkt, so daß jene optische Funktion, welche 
bei den Säugern allgemein durch Augenbewegungen besorgt wird, bei den Vögeln 
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zu Bewegungen des ganzen Kopfes führt. Diese Kopfbewegungen werden ebenso wie 
die Augenbewegungen eingeteilt in: a) sakkadierte Bewegungen, b) Folge- oder besser 
Führungsbewegungen und c) kompensatorische (labyrinthäre) Bewegungen. Aus- | 
gedehnte Beobachtungen und Kinoaufnahmen haben gezeigt, daß während der sog. || 
sakkadierten Kopfbewegungen die Nickhaut (das 3. Augenlid) meistens rasch über || 
‚das Auge gezogen wird. Während der Führungsbewegungen und kompensatorischen 
Bewegungen ist das nicht der Fall. Es wird als wahrscheinlich angenommen, daß der 
Verschluß des Auges durch die Nickhaut während der sakkadierten Bewegungen den 
Zweck hat, eine Verschiebung des dioptrischen Bildes über die Netzhaut zu verhindern. | 
Verschiedene Experimente haben ergeben, daß die Nickhautbewegung nicht ein ein- 
facher Reflex auf optischer, kinästhetischer oder vestibulärer Grundlage sein kann. 
Er soll von der optischen Situation abhängen, d.h. ob eine Kopfbewegung zu einem | 
Wechsel des Gesichtsfeldes (sakkadierte Bewegungen) führen soll oder ob sie (Führungs- 
und kompensatorische Bewegungen) zur Erhaltung des Gesichtsfeldes dient. Beim 
Menschen und anderen Säugetieren wurde in ähnlicher Weise eine große Koinzidenz 
von Augenblinzeln (Augenschluß) und sakkadierten Augenbewegungen gefunden. Es 
wird vermutet, daß es sich hier um denselben Mechanismus handelt wie bei der Nick- 
hautbewegung der Vögel während der sakkadierten Kopfbewegung. Dies hat nur zur 
Voraussetzung, daß das menschliche Auge während der raschen sakkadierten Augen- 
bewegungen nicht unempfindlich für optische Reize ist, wie das vielfach angenommen 
worden ist. Von manchen Autoren wurde die Meinung vertreten, daß das Blinzeln |] 
periodisch ist und von Impulsen aus den Basalganglien ausgelöst wird. Eine solche || 
Auffassung wird aber dem häufigen Zusammentreffen des Blinzelns mit sakkadierten 
Augenbewegungen nicht gerecht. Es wird noch auf zahlreiche Experimente hin- |f 
gewiesen, welche zeigen, daß rasche Bildverschiebungen über die Netzhaut zu Nausea 
und anderen Störungen führen können. Aus diesem Grunde, meint Verf., wird durch |f 
oben angeführte Mechanismen eine solche rasche Bildverschiebung über die Netzhaut || 
verhindert. M.H. Fischer (Berlin-Buch)., 
Ponthus, P.: Etude des faeteurs physiques qui eonditionnent la sensibilit6 aux || 
couleurs des parties peripheriques de la rötine. (Studium der physikalischen Fak- | 
toren, welche die Farbenempfindlichkeit des peripheren Netzhautgebietes bedingen.) || 
(Laborat. de Physique Biol., Fac. de Med., Lyon.) J. Physiol. et Path. gen. 30, 910 | 
bis 928 (1932). || 
Die Farbmarke bei Perimetrie wird durch eine in ihrer Intensität variable Licht- || 
quelle ersetzt, und es wird der bekannte Befund bestätigt, daß einer Änderung der || 
Reizintensität eine Anderung der Ausdehnung des Gesichtsfeldes für die untersuchte || 
Farbe parallel geht; je größer die Intensität des Reizes, desto weiter die Grenzen des || 
Gesichtsfeldes. Bei gleichen, und zwar hohen Reizintensitäten erreicht das rote, gelbe | 
und blaue Gesichtsfeld die gleiche Ausdehnung wie das für Weiß, nur das grüne bleibt} 
geringeren Ausmaßes. Bei schwachen Reizen gleicher Intensität erfolgt die Größen- || 
abnahme der Felder in der Reihenfolge: Weiß, Rot, Gelb, Blau, Grün; bei Abweichun-'| 
gen von dieser Reihenfolge bleibt das Grün stets das relativ kleinste Feld. | 
[Tschermak] Schubert (Prag)., 

Wileox, Warren W., and Donald MeL. Purdy: Zum Problem der optischen Inten- || 
sitätswahrnehmung. Z. Sinnesphysiol. 63, 252—261 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 609. sah 
Kleschtsehow, S.: Phylogenetische Vorstufen des musikalischen Gehörs. II. Das; 
Verhältnis der Töne als bedingt-reflektorischer Reiz. (Inst. f. Exp. Med., Leningrad.)\| 
Z. Sinnesphysiol. 63, 188—196 (1932). 
‚Ein Hund wurde auf die simultane, ein anderer auf die sukzessive Quinte c!—g! (Har-|| 
moniumtöne) dressiert. Bei der Prüfung mit Quinten und Terzen in anderen Lagen war die! 
Speichelreaktion auf Quinten größer als auf Terzen. Verf. schließt (in der Sprache der Paw-|| 
lowschen Schule) auf Intervallwahrnehmung bei höheren Tieren. (Vgl. diese Ber. 24, 664.)j| 
v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 
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Heiser, Florien: Stimulus temperature and thermal sensation. (Reiztemperatur 
und Temperaturempfindung.) Arch. of Psychol. Nr 138, 1—-81 (1932). 

Mit einem Apparat, der erlaubt, verschiedene Faktoren der Temperaturreizung zu kon- 
trollieren und zu variieren, wie Temperatur, Druck, Dauer, Fläche des Reizes, zeitlicher Ab- 
stand und räumliche Lokalisation der Reize usw. werden 33 Versuchspersonen untersucht. 
In vorliegender Arbeit wird nur die Reiztemperatur, systematisch verändert, während die 
übrigen Bedingungen konstant gehalten werden. Reizort ist die Stirn, und es werden Stellen 
von 5,5 x 8,8 mm Größe mit einer bestimmten Anzahl von Reizen (40) abgetastet. Für eine 
bestimmte Temperatur gilt als Maß der Temperaturempfindlichkeit wieviel Prozent der Reize 
mit einer Temperaturempfindung beantwortet werden. Die Temperaturempfindlichkeit ver- 
schiedener Stellen derselben und entsprechende Stellen verschiedener Versuchspersonen ist 
sehr different. Jeder Reizpunkt wurde zweimal mit derselben Temperatur und in einem zeit- 
lichen Abstand von 25 Sekunden gereizt. Zwischen der 1. und der 2. Empfindung bestand 
durchschnittlich in 75% der Fälle Übereinstimmung. Im allgemeinen steigt die Zahl der 
Temperaturangaben innerhalb einer Hautstelle mit der Reiztemperatur (35, 39, 43, 47°), 
und zwar ist der Sprung zwischen 39 und 43° gegenüber den anderen untersuchten Tempera- 
turen der geringste. Angesichts der starken Korrelation zwischen der 1. und der 2. Reizung 
eines jeden Reizpunktes besteht ein wesentlicher Unterschied, ob die Reiztemperatur 35 
und 39° oder 43 und 47° beträgt: Im 1. Fall ergibt die 2. Reizung eine größere Anzahl von 
Temperaturangaben als die 1., während bei 43 und 47° die Verhältnisse gerade umgekehrt 
sind. Vergleicht man die Anzahl der Temperaturangaben einer Stelle am Anfang und am 
Ende, so werden im letzten Viertel der Reizstelle mehr Temperaturangaben gemacht als im 
1. Viertel. Die Empfindung „heiß‘ beginnt etwa bei einer Reiztemperatur von 43°, und zwar 
wird in der Mehrzahl der Fälle (54%) die Heiß-Angabe bei einem Reizpunkte gemacht, bei 
dem mit der nächst tieferen Temperatur Warmempfindung und nicht Berührungsempfindung 
erzielt wurde. H. Thorner (Berlin)., 

Taeger, Harald: Der Wirkbereich von Temperaturreizen. (ZII. Med. Univ.- Poliklin., 
Berlin.) Z. Sinnesphysiol. 63, 262-284 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 71, 603. 


Färbung und Farbwechsel. 


Vilter, V.: Interprötation des r&aetions chromatiques des m&lanophores d’apres 
leur localisation. (Die lagegebundene Farbreaktion der Melanophoren und ihre Er- 
klärung.) (Serv. de O'yto-Biol., Inst. du Cancer, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 
280—283 (1933). 

Gegen Vilters Theorie von der hormonalen Beeinflussung der Farbzellen durch 
die Tätigkeit der Nervenendigungen (vgl. diese Ber. 24, 77) steht die Annahme einer 
rein hormonalen Kontrolle, etwa durch Entladung von Hypophysenhormon ins Blut. 
Diese Annahme setzt aber voraus, daß die Verschiedenheiten, die im Aussehen und im 
Verhalten der Farbzellen verschiedener Körperregionen bestehen, charakteristische 
Eigenschaften dieser Zellen selbst sind, da eine ungleiche Hormonverteilung nicht ange- 
nommen werden kann. V.ist es nun gelungen, beim Axolotl Dorsoventralinversionen 
von Autotransplantaten durchzuführen, und dabei festzustellen, daß die wechsel- 
seitigen Melanophoren sich vollkommen der neuen Umgebung anpassen, daß ihr ver- 
schiedenes Verhalten also nicht in den Zellen fixiert ist, sondern ihnen von der Um- 
gebung aufgeprägt wird. R. Danneel (Königsberg). 

Mirigliano, Giuseppe: L’attivitä eromatica negli animali. (Der Farbwechsel bei den 
Tieren.) Riv. Fis. Mat. Sci. Nat. 7, 240—254 u. 302—312 (1933). 

Übersichtsreferat unserer Kenntnisse über den Farbwechsel bei Tieren. Es werden 
behandelt: Genese, Natur und Struktur der Farbzellen, ihre Veränderlichkeit, Regu- 
lation durch nervöse und hormonale Einflüsse, Einwirkung von Chemikalien, Beein- 
flussung durch Licht, Temperatur sowie die biologische Bedeutung des Farbwechsels 
für die Tiere kurz besprochen. Die neueren Arbeiten über das Gebiet sind nicht alle 
berücksichtigt, Fassung und Übersicht über ein so weites Gebiet sind etwas knapp. 

H.Giersberg (Breslau). 

Kropp, Benjamin, and Earle B. Perkins: The oceurrence of the humoral chromato- 
phore activator among marine erustaceans. (Das Vorkommen des humoralen Chro- 
matophorenaktivators bei marinen Crustaceen.) (Mt. Desert Island Biol. Laborat., 
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Salisbury Cove, Maine a. Zoöl. Laborat., Rutgers Unwv., New Brunswick.) Biol. Bull. | 
64, 28—32 (1933). u || 
Bei einer Reihe mariner Crustaceen, Crago (Crangon) boreas, Pandalus mon- 
tagni, Homarus americanus, Pagurus longicarpus, Libinia emarginata, | 
Cancer irroratus und Mysis stenolepis wurde der Augenstielextrakt in seiner || 
Wirkung auf die Chromatophoren von Crangon untersucht. Jeder von diesen Tieren 
gewonnene Augenstielextrakt bewirkte Aufhellung eines dunkeladaptierten Urangon. || 
Der pigmentexpandierende Stoff aus der Rostralregion (Koller 1928) konnte bei || 
keinem dieser Krebse nachgewiesen werden. Verff. bringen ein Standardmaß für die | 
Wirksamkeit der Augenstielextrakte in Vorschlag, das mir aber noch einiger Verbesse- 
rungen bedürftig erscheint. (Vgl. diese Ber. 10, 819.) @. Koller (Kiel). 
Giersberg, H., und R. Stadie: Zur Entstehung der gelben und roten Gefiederfarben || 
der Vögel. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. vergl. Physiol. 18, 696—708 (1933). 
Die bekannte Orangefärbung von paprikagefütterten Kanarienvögeln wurde zum |[ 
Ausgangspunkt genommen für Experimente zur Klärung der Frage, wieweit die Ab- 
lagerung roter und gelber Lipoidpigmente in der Vogelfeder zurückzuführen sei auf || 
die Aufnahme carotinoider pflanzlicher Stoffe mit der Nahrung (es besteht große 
spektroskopische Übereinstimmung der Federlipochrome mit den pflanzlichen Caroti- 
noiden). Die 1. Versuchsreihe bestand aus 4 gelben Kanarienvögeln, die carotinfrei || 
gefüttert wurden mit acetonbehandelten Körnern, mit Kartoffeln, Speck und Semmeln; |f 
die Gefahr der A-Avitaminose konnte wenigstens bei 2 von diesen Tieren durch zusätz- || 
liche Vogelhirnfütterung verhindert werden. Die Federfarben, festgelegt nach dem || 
Ostwaldschen Farbenatlas, änderten sich von Sattgelb zu fast Weiß (Bürzelfedern, 
die binnen Jahresfrist 4mal gerupft bzw. gemausert wurden). Kontrollvögel, deren |f 
Federn im gleichen Zeitraum gleich häufig entfernt wurden, blieben gelb, so daß also |f 
nicht etwa Farbstofferschöpfung durch gehäufte Federneubildung anzuschuldigen war. || 
Einer der gebleichten Vögel erhielt nach Schluß des Versuchs normales Körnerfutter 
und bekam binnen kurzem sattgelbe Federn. Eine 2. Versuchsreihe galt der Frage, 
ob durch Überfütterung mit Carotinoiden eine besonders intensive Federfarbe zu erzielen | 
sei. Ein Zeisig, eine Goldammer und ein Stieglitz wurden deshalb mit paprikagefärbtem || 
Weichfutter gefüttert. Nach Rupfen der Federn bzw. Mauserung wuchsen Federn von |f 
„fast exotischer Farbe‘ nach, die stark nach dem Orange hin spielte. Um zu ent- |l 
scheiden, ob diese Orangetönung eine qualitativ spezifische Wirkung des rötlichen || 
Paprikacarotinoids (Capsicin) sei oder nur der Ausdruck einer quantitativ überstarken || 
Ablagerung unspezifisch-gelber Lipochrome, d.h. ob das Paprikacarotinoid als solches |f 
oder umgewandelt in gewöhnliches gelbes Lipochrom abgelagert wird, wurden Versuche || 
mit in Gefangenschaft gehaltenen Kreuzschnäbeln angestellt, die im Gegensatz zu 
den gelb oder rot gefärbten frei lebenden Exemplaren einfarbig grün zu sein pflegen. || 
Ein Kreuzschnabel wurde mit Körnerfutter unter Paprikazusatz, ein anderer mit |] 
solchem unter Carotinzusatz ernährt (Verarbeitung von 3—4 Zentnern Mohrrüben || 
als Acetonauszug, Sirup und frisch). Der Paprikakreuzschnabel zeigte im nachwach- || 
senden Gefieder einen starken Einschlag nach Orange, der Carotinvogel wurde nur 
sattgelb, so daß also von den 2 möglichen Deutungen die erstgenannte die richtige ist. 
Dieser Befund gab den Anlaß zu einer 3. Versuchsreihe, in der die Angaben Sauer- 
manns nachgeprüft wurden, denen zufolge auch nicht-carotinoide Farbstoffe wie Me- || 
thyleosin (und zwar nur in Glycerin gelöst) und Carmin in den Federn abgelagert 
werden. Diese Angaben wurden nicht bestätigt und in weiteren Versuchen überdies || 
festgestellt, daß selbst so lipophile Farbstoffe wie Scharlachrot und Sudan III durch || 
Verfütterung nicht zur Ablagerung in der Feder zu bringen waren, selbst weun das || 
Körperfett sich dabei dunkelrot verfärbte. Literaturangaben, nach denen die Caro- || 
tinoide nur im Lösungsmittel, nicht aber als alkoholische Auszüge zur Federfärbung |l 
führen, unterliegen noch der Nachprüfung. Neben der Carotinzufuhr mit der Nahrung || 
ist als 2. Faktor der Lipochrombildung in der Feder unerläßlich die Carotinempfänglich- || 
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_ keit der Federpapillen, da ja — bei gleicher Körnernahrung — nur ein Teil der Vogel- 
arten gelbe und rote Federfarben aufweist. Versuche von Sauermann, der weiße 
Italienerhühner durch Paprikafütterung nicht färben konnte, wohl aber bei Küken 
gelbrote Streifen am Brustgefieder entstehen sah, wurden mit negativem Ergebnis 
wiederholt. Ob als 3. Faktor auch innersekretorische Einflüsse wirksam sind (Ab- 
blassen der Carotinoidfarben bei Vögeln in der Gefangenschaft! Rote Färbung vieler 
Kreuzschnabelmännchen im Freien!) unterliegt noch der Prüfung. Vitaminwirkungen, 
Nahrungsmenge (Reservefett!), Temperatur und Feuchtigkeit spielen vielleicht auch 
eine Rolle. Vult Ziehen (München). 


Keller, Philipp: Le röle du pigment dans la biologie de la lumiere et dans Peffet 
therapeutique des bains de lumiere. Über die Bedeutung des Pigmentliehtsehutzes 
in der menschlichen Haut. (Kopenhagen, Sützg. v. 15.—18. VIII. 1932.) Verh. 2. inter- 
nat. Lichtkongr. 248—255 u. 393—399 (1932). 

Eine Zusammenstellung der bisherigen Beobachtungen, die hier nicht einzeln 
aufgeführt werden können, soll zeigen, daß die Lichtschutzwirkung des Pigments 
nicht so erheblich ist, wie man bisher annahm. Der Körper muß sich also anderer, 
noch nicht bekannter Schutzmechanismen bedienen, da ja de facto eine Gewöhnung 
eintritt. R. Danneel (Königsberg). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Beutler, Ruth: Über Sauerstoffempfindliehkeit bei Hydra. (Zool. Inst., Unw. Mün- 
chen.) Z. vergl. Physiol. 18, 718—739 (1933). 

Braune Hydren wandern in einseitig offenen Röhren im diffusen Tageslicht zu 
den offenen Rohrenden. In der Hauptsache richten sie sich dabei nach dem Sauerstoff- 
gefälle, dem sie entgegenwandern. Die Richtung der Schwerkraft wirkt auch etwas 
mit, spielt aber eine untergeordnete Rolle. Längerer Aufenthalt in dem geschlossenen 
sauerstoffarmen Ende des Rohres wirkt tödlich. . Grüne Hydren zeigen im Licht keine 
entsprechenden Wanderungen, während sie sich im Dunkeln ähnlich wie die braunen 
verhalten. Braune Hydren, die an O,-spendenden Wasserpflanzen sitzen, wandern 
nicht. War das die Wasseroberfläche berührende Gas nicht Luft, sondern Kohlen- 
säure, so starben die Hydren in kurzer Zeit ab, auch wenn außer der Kohlensäure 
reichlich Sauerstoff zugeleitet wurde. CO, erwies sich also als stark wirkendes Gift. 
Auf reinen Stickstoff reagierten die Tiere nicht, während sie sich gegen Sauerstoff 
ähnlich wie gegen Luft verhielten. Die Versuche, die noch mannigfaltig variiert wurden, 
ergaben in Einzelbeobachtungen und statistisch, daß die Hydren positiv taktisch 
auf O, reagieren, also positiv oxygenotaktisch sind. K. Herter (Berlin). 


Hertz, Mathilde: Über das Verhalten des Einsiedlerkrebses Clibanarius misanthropus 
gegenüber verschiedenen Gehäuseformen. (Abt. R. Goldschmidt, Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Biol., Berlin-Dahlem u. Laborat. Oceanogr., Palma de Mallorca.) Z. vergl. Physiol. 18, 
597—621 (1933). 

Die sehr anschaulich geschriebene Arbeit umfaßt 3 Hauptprobleme: 1. Die Fern- 
wirkungen des Objektes: Gehäuse, 2. die Reaktionen an diesem Objekt und 3. Unter- 
suchungen über Erfahrungsbildungen am gleichen Objekt. Die Fernwirkungen der 
Objekte sind optischer Art. Wieweit Sorge getragen wurde, daß chemische Reize 
(Auskochen der Gehäuse!) und Strömungsreize (beim Einlegen der Objekte und Tiere 
in das Aquarium), auf welche Einsiedlerkrebse sehr stark reagieren, ausgeschaltet 
wurden, geht aus der Arbeit nicht hervor. Im optischen Felde spielt vor allem die figurale 
Abhebung von Gehäusen und gehäuseähnlichen Gegenständen gegen den Hintergrund 
eine bedeutende Rolle, ferner auch die Oberflächenfarbe, während Flächenhaftigkeit 
oder Körperlichkeit und Umrißform der Objekte unbeachtet bleiben. Besonders stark 
werden dunkle Objekte auf hellem Grunde, nicht ganz so stark helle Objekte auf dunk- 
lem Grunde angezielt. Die Reaktionen der Tiere am Objekt sind taktiler Art. Auch 
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in dieser Versuchsreihe fehlen bündige Angaben über das Hereinspielen optischer, 
chemischer und Strömungsreize. Verf. bemerkt nur, daß sie das knappe Tiermaterial 
nicht durch Blendung schädigen durfte. Die in vielen Untersuchungen an höheren 
Krebsen geübte Methode des Schwärzens der Augen mit Spirituslack war ihr offenbar 
nicht bekannt. Die Reaktionen am Objekt beziehen sich besonders auf Gesamt- 
(Umriß-) Formen, auf die Auffindung der Gehäuseöffnung und auf die Oberflächenstruk- 
tur. Kugel, Kegel, Ellipsoid, Zylinder und Polygon rufen den gleichen Reaktions- 
ablauf hervor. (Auf diese Tatsache, die vom Standpunkte der Umweltforschung sehr 
wichtig ist, hatte von Uexküll in seiner Lebenslehre auf Grund der Experimente 
des Ref. schon vor längerer Zeit aufmerksam gemacht.) Die Konkavität der Gehäuse- 
öffnung wird kinästhetisch-taktil festgestellt. Leider werden in diesem Kapitel die || 
schönen Untersuchungen von G. Bohn weder besprochen noch erwähnt. — Die || 
Oberflächenstruktur der Körper wird ebenfalls kinästhetisch-taktil rezipiert. Farb- 
verschiedenheiten spielten unter den Versuchsbedingungen keine Rolle. Mißt man 
die Zeit, während welcher sich ein Krebs mit einem spurlos verschlossenen Gehäuse 
beschäftigt, so kommt man zu einer Rangordnung vom Kieselstein (kürzeste Zeit) 
über Bulla, Trochus, abgeschliffenes Cerithiumgehäuse, Form aus höckerigem Gips, 
Murex zu Cerithium. Wenn man ein Tier oftmals die gleiche verschlossene Gehäuseform |] 
untersuchen läßt, so sinken die Aktionszeiten stark ab. Ferner konnte gezeigt werden, 
daß Trochus-Gehäuse dem Krebse durch den Verschluß der Gehäuseöffnung schneller 
verleidet werden können, als Cerithium-Gehäuse. — Hinsichtlich der Erfahrungs- 
bildung äußert sich die Verf.: „Die beobachteten Formen von Erfahrungsbildung | 
haben mit Assoziationsstiftung nichts zu tun und lassen sich nur mit den Vorstellungen 


von einem freien Kräftespiel und einer organischen Entwicklung der inneren Situation || 


verstehen.‘ — Es ist sehr begrüßenswert, daß man heute auch in der Biologie mehr und 
mehr von der rein summativen Taxienlehre abkommt und das Tier als Ganzes zu 
verstehen sucht, dabei ist es aber m. E. noch viel mehr als früher nötig, sich intensiv 
mit diesem Versuchstier zu beschäftigen und alle Faktoren, welche am ‚‚freien Kräfte- 
spiel‘ teilhaben, eingehend zu studieren. Die Biologie und das Verhalten der Einsiedler- 
krebse ist durch eine Reihe experimenteller Untersuchungen schon sehr gut bekannt. 
Leider aber werden die Untersuchungen von Bohn, Brunelli, Faurot, Alverdes, if 
Brock u. a. nicht zitiert und sind der Verf. offensichtlich nicht bekannt gewesen, 
sonst müßte sie bemerkt haben, daß die meisten ihrer Versuche teilweise schon viel 
genauer analysiert worden sind, als sie es selbst tut. In manchen Punkten weicht || 
selbstverständlich die theoretische Deutung früherer Autoren ab, aber gerade die Aus- 
einandersetzung mit den verschiedenen Standpunkten wäre m. E. außerordentlich 
fruchtbar gewesen. Friedrich Brock (Hamburg). 


Neu, Wolfgang: Der Einfluß des Farbtons der Unterlage auf die Besiedlung mit |] 
Balanus Da Costa und Spirorbis Mont. (Laborat. f. Bewuchsforsch., Cuxhaven.) Inter- || 
nat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 228—246 (1933). 

Mit Spektrallichtern angestellte Versuche ergaben, daß die Cyprislarven von Balaniden 
gegen grünes Licht von 530—545 uu Wellenlänge besonders empfindlich sind und es bei ihrer 
Festheftung vermeiden (Visscher u. Luce, vgl. diese Ber. 8, 215). In Hinsicht auf die 
Praxis der Bewuchsbekämpfung wurde in der vorliegenden Untersuchung die Fragestellung 
folgendermaßen erweitert: Reagieren die Cyprislarven von Balaniden auf eine Körperfarbe, || 
deren optischer Mittelpunkt der Wellenlänge einer Spektralfarbe desselben Farbtons entspricht, |] 
in gleicher Weise wie auf die Spektralfarbe selbst? Zu ihrer Beantwortung wurden zwischen 
Glasscheiben und Celluloidplatten eingekittete genormte Oswaldsche Farbpapiere mit be- | 
kanntem optischen Mittelpunkt bei Helgoland, List a. Sylt, Cuxhaven und Split in Jugo- || 
slawien ausgesetzt und die Besiedlung auf verschiedenen Farbtönen mit wechselndem Schwarz- || 
und Weißgehalt statistisch verwertet. Während sich die Wirksamkeit der Spektralfarben auf 
94% der beobachteten Larven erstreckte, wirkten Körperfarben in einem etwas erweiterten 
grünen Farbbereiche (Mittelpunkt 500—555 vu) auf 70% der Larven in dem Sinne ein, daß | 
die Larven (ebenso Spirorbis) diese Farbtöne bei der Ansiedlung vermieden. Die Einflüsse |] 
von Schwarz- und Weißgehalt der Körperfarben konnten nicht sicher beurteilt werden. 

Autoreferai. 
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Verlaine, L.: L’instinet et Pintelligenee chez les hymönopteres. XX. Les soeites 
@’inseetes ont-elles des traditions? (Instinkt und Intelligenz bei den Hymenopteren. 
XX. Haben die Insektengemeinschaften Traditionen?) J. de Psychol. 29, 784—-816 
(1932). 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, ob die Arbeiten im Bienen- und Wespen- 
staat, die vom einzelnen Individuum mit völliger Einpassung in die Gemeinschaft 
geleistet werden, eingeboren oder tradiert sind. Er kommt zu dem Schluß, daß das 
Gemeinschaftsleben im wesentlichen auf Tradition beruhe, da völlig traditionslos 
aufgezogene Individuen tatsächlich zur Gemeinschaftsbildung unfähig zu sein scheinen. 
Doch scheint die Zeit, die zu Tradierung erforderlich ist, sehr kurz und die Art, in der 
sie erfolgt, sehr verschieden zu sein, so daß bei den untersuchten Hymenopteren (Bienen 
und Wespen) das Vorhandensein von „Tradition“ nicht im anthropomorphen Sinn 
verstanden werden darf. (Vgl. diese Ber. 25, 70.) Friedlaender (Berlin). 

Chattock, A. P., and 6. C. Grindley: The effeet of delayed reward on the maze 
performance of chiekens. (Die Wirkung von aufgeschobener Belohnung auf das Lernen 
im Labyrinth bei Hühnern.) Brit. J. Psychol. 23, 382—388 (1933). 

Bei Ratten haben verschiedene Autoren den Einfluß des Aufschubes der Be- 
lohnung beim Erlernen eines Labyrinthes studiert und keine übereinstimmenden Ergeb- 
nisse erzielt. Die Verff. studieren diese Frage nun bei Hühnern, die dazu ein einfaches 
Labyrinth durchlaufen mußten, um dann bei der Erreichung des Futterkastens ent- 
weder sofort Futter zu finden oder erst nach 30, 60 oder 150 Sekunden. Dabei wurden 
die Tiere, die an jedem Tage nur einmal geübt wurden, während den ersten 14 Tagen 
unmittelbar belohnt und dann in 2 Gruppen verteilt, von welcher die eine sofort 
Futter bekam, die andere erst nach einiger Zeit. Alle 6 Tage wurde die Behandlung 
der beiden Gruppen gewechselt. Aus den in Tabellen und Kurven niedergelegten Er- 
gebnissen zeigt es sich, daß ein Aufschub von 30 Sekunden in 6 aufeinanderfolgenden 
Versuchen die mittlere Zeit mit 25% vergrößert. Längere Aufschubszeiten geben keine 
größere Auswirkung. Doch scheinen noch andere, bis jetzt nicht genügend analysierte 
Einflüsse mit im Spiele zu sein. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 

Huestis, R. R.: Maternal behavior in the deer mouse. (Das mütterliche Verhalten 
von Peromyscus maniculatus.) J. Mammal. 14, 47—49 (1933). 

Beobachtungen über Nestbau, Verhalten des säugenden Muttertieres zu den 
Jungen, sowie gegenüber Störungen, wie z.B. Wegnahme der Jungen usw. 

Spiegel (Tübingen). 

Bayroff, A. 6.: Direetion orientation and the forwardgoing tendeney in white rats. 
(Richtungseinstellung und Vorwärtsdrang bei weißen Ratten.) J. comp. Psychol. 15, 
211—228 (1933). 

Es ist im Gegensatz zu früheren Vermutungen seit einiger Zeit bekannt, daß 
Ratten in einem Irrgarten allen Verwicklungen zum Trotz eine bestimmte Richtung 
einhalten können. Indessen ist es nicht allein die Richtung eines Weges, die die Ent- 
scheidungen eines Versuchstieres bestimmt. Bei der in Rede stehenden Untersuchung 
waren 2 Laufgänge parallel nebeneinander eingerichtet, von denen aber nur einer zum 
Futter führte, während der andere blind endete. Diesen haben die Ratten nach kurzer 
Übung vermieden. Dann wurde der Futtergang am Ende blockiert, die neben ihm lau- 
fende Sackgasse am Ende geöffnet und noch ein dritter rechtwinklig zur Seite führender 
Gang angefügt. Nach dem Mißerfolg an der gewohnten Stelle kamen die Ratten zurück 
und hatten nun die Wahl entweder in der früheren Richtung sich dem bisher verschlosse- 
nen oder sich in einer neuen Richtung einem fremden Gang zuzuwenden. Sie taten 
letzteres. Auch bei veränderten Versuchsbedingungen haben sie einen neuen Gang, 
den sie zunächst nicht kennengelernt hatten, bevorzugt. Das Umkehren im Übungs- 
gang war wohl die Ursache dafür, daß sie den in gleicher Richtung führenden zweiten 
Gang ablehnten und sich dem dritten zuwandten. Wenn keine Richtung eine Ent- 
täuschung gebracht hat und die Wahl zwischen einem Gang geradeaus sowie einem zwel- 
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ten zur Seite führenden gestellt wird, behalten die weitaus meisten Ratten die einmal 
eingeschlagene Richtung bei, wenden sich also nicht zur ‚Seite. Das wurde durch 
Versuche mit einem einfachen geraden Gang bewiesen, an dessen Ende die Ratten 
Futter fanden. Als sie mehrmals ohne Zögern dorthin gelaufen waren, bekamen sie 
aber bei einem kritischen Versuch dort kein Futter und sahen statt dessen 2 neu ange- 
setzte Gänge vor sich: einen, der geradeaus und einen zweiten, der rechtwinklig zur 
Seite führte. Jetzt zeigte sich ein deutliches Vorwärtsstreben. 11 von 19 Ratten gingen 
in der gewohnten Richtung weiter. Voraussetzung für das Einhalten der dressurge- 
wohnten Richtung ist aber, daß sie noch keinen Mißerfolg gebracht hat. 
Werner Fischel (Groningen). 

Szekely, Lajos: Prinzipielles zu der Frage, ob die Tiere menschliche Wörter „ver- 
stehen“ können. Kritische Bemerkungen zu der Arbeit von E. 6. Sarris. Z. Psychol. 
126, 376-384 (1932). 

Gegen die Behauptung von Sarris, daß Hunde Wörter ‚verstehen‘ können, 
wendet Verf. als Sprachforscher ein, daß das Behalten von Tonfolgen kein Beweis für 
ein dem menschlichen entsprechendes Wortverständnis sei. In den Sprachen primitiver 
Völker gibt es keine Ausdrücke für Tätigkeiten als solche, z. B. „kommen“, „gehen“ 
oder „essen“. Das Verzehren einzelner Nahrungsmittel wird durch verschiedene 
Tätigkeitswörter bezeichnet, weil der unentwickelte Mensch in seinen Vorstellungen 
das Handeln von konkreten Raum- und Zeiterlebnissen nicht trennen kann. Darum 
ist es ausgeschlossen, daß ein Hund das Wort ‚komm‘ wie ein Mensch versteht. Daß 
Wörter für einen Hund etwas bedeuten, unterliegt keinem Zweifel, es kann sich nur 
darum handeln, festzustellen, welcher Art diese Bedeutung ist. Nach Ansicht des 
Verf. versteht ein Hund das gesprochene Wort so, wie ein Mensch die Gebärden- 
sprache eines anderen versteht. (Vgl. diese Ber. 21, 204.) Werner Fischel (Groningen). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Galadziev, M.: Das Unsterbliehkeitsproblem der Protisten. Bull. Acad. Sci. URSS, 
VII. s. Nr 10, 1531—1553 u. dtsch. Zusammenfassung 1553—1557 (1932) [Russisch]. 

Die Arbeit liefert einen Beitrag zur experimentellen Lösung des Unsterblichkeits- 
problems. Als Ergebnis der langjährigen Untersuchungen lassen sich folgende Tat- 
sachen herausstellen: 1. Es gelang Paramaecium caudatum unter Bedingungen, die || 
jede Conjugation ausschlossen, über 20 Jahre in annähernd 8000 Generationen fortzu- || 
züchten. Dabei zeigten alle Kulturen durchschnittlich dieselbe Lebensfähigkeit. Nie- || 
mals konnte ein Massensterben der Infusorien beobachtet werden, das auf eine Alters- 
degeneration hätte schließen lassen. Von großem Einfluß auf das Gelingen der Züch- 
tungsversuche ist die Wahl geeigneter Nährmedien (möglichst mannigfaltige Mikro- 
flora und -fauna; Zusatz von Erde). Die Vermehrungsrate der Kulturen zeigte ständige, 
teils auf äußeren, teils auf inneren Faktoren beruhende Schwankungen. Von den 
Außenbedingungen waren vor allem die jahreszeitlichen Schwankungen der Tempe- 
ratur von großem Einfluß. Die Vermehrungsgeschwindigkeit überstieg im Sommer das 
Jahresmittel von 1,05 Generationen pro Tag auf 1,47 und sank im Winter auf 0,77 
Generationen pro Tag. — 2. Der Einfluß der Konjugation auf die Lebensfähigkeit || 
der Infusorien wurde durch Abzweigung von Massenkulturen aus demselben Para- || 
maecium-Stamm untersucht. Die Konjugationsfähigkeit blieb noch nach 19jähriger || 
Züchtung in über 7000 geschlechtslosen Generationen erhalten. In solchen Kulturen | 
war niemals eine Steigerung der Vermehrungsrate als Folge der Konjugation zu beob- 
achten. Bestenfalls behielten sie dieselbe Vermehrungsgeschwindigkeit wie die rein 
vegetativen Kontrollserien; in der Mehrzahl der Fälle zeigte sich bei den Exkonjuganten 
sogar eine starke Herabsetzung der Teilungsfähigkeit, die nicht selten bis zu deren 
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völligem Verlust führen konnte. — 3. Ebensowenig wie die Konjugation hat der Prozeß 
der Endomixis eine beschleunigende Wirkung auf die Vermehrung von Paramaecium 
caudatum. Andererseits konnte bei den vegetativen Kulturen durch die Rekonstruk- 
tion des Kernapparates auch eine Beeinflussung im negativen Sinn nicht mit Sicherheit 
festgestellt werden. Die Endomixis ist demnach — ebenso wie die Konjugation — nur 
als eine Reaktion auf ungünstige Außenbedingungen zu betrachten. Dafür spricht 
auch, daß ihr Auftreten im Verlauf der Untersuchung nicht regelmäßig in periodischen 
Abständen erfolgte, sondern weitgehend von den jeweiligen Ernährungsbedingungen 
abhängig war. — Verf. kommt so zu dem Ergebnis, daß bei einem störungsfreien Ab- 
lauf der Lebensprozesse eine ständige Erneuerung der lebenden Substanz erfolgt, die 
bei Infusorien eine unendlich lange Vermehrung ohne Depressionserscheinungen ge- 
währleistet, ohne daß von Zeit zu Zeit eine „‚Verjüngung‘ durch Konjugation oder durch 
Endomixis nötig wird. Berta Vogel (München). 

Cammerleher, H.: Die Bestäubungseinriehtungen der Blüten von Aristolochia 
Lindneri Berger. Planta Berl. 19, 351—365 (1933). 

Die Blüten von A. Lindneri bestehen wie diejenigen von A. clematitis aus Ober- 
und Unterlippe, Reuse und Kessel. Die Bestäubung erfolgt durch Fliegen. Sie werden 
durch einen faecesartigen Geruch, als dessen eine Komponente Trimethylamin fest- 
gestellt wurde, von der Blüte angelockt und durch besondere Einrichtungen gefangen. 
Diese Einrichtungen, zu denen die steile Stellung der Blüten, Reusenhaare, papillös 
ausgebildete Epidermiszellen und ein Wachsüberzug auf den Zellen der Innenepidermis 
der Reuse gehören, entsprechen in ihren Einzelheiten denen der ‚„Gleitfallenblumen“ 
Knolls. Bei der Bestäubung lassen sich zwei verschiedene Zustände beobachten. 
Im weiblichen Zustande, in dem die Blüte sich am ersten Blühtage befindet, können 
die von Insekten mitgebrachten Pollen an den Narbenlappen abgestreift werden. Im 
männlichen Zustande, der am folgenden Tage eintritt, sind die Narbenlappen fest- 
verschlossen, dagegen die Antherenfächer geplatzt. Zu gleicher Zeit treten noch ge- 
wisse Farb- und Lichtveränderungen in den einzelnen Blütenteilen auf. Die Reuse ist 
am ersten Blühtage auf der Innenseite tiefdunkelcarminrot gefärbt. Der Kessel er- 
scheint hell und wird deshalb von Insekten, die in die Reuse gefallen sind, gern auf- 
gesucht. Am zweiten Tage hellt die Reuseninnenwand stark auf, während im Kessel 
keine Farbänderungen auftreten. Gelangen nunmehr die im Kessel gefangenen In- 
sekten an den Rand der Reuse, so finden sie hier keinen dunklen Raum mehr vor 
und können, da sich ihnen durch inzwischen eingetretene Veränderungen keine Wider- 
stände bieten, ins Freie kriechen. Drude (Magdeburg). 

Turner, €. L.: The unique nutritional organs in the embryos of the top minnows 
of the Mexican plateau. (Die einheitlichen Ernährungseinrichtungen bei den Embry- 
onen der Zahnkarpfen der mexikanischen Hochebene.) (Locy Zool. Laborat., North- 

western Univ., Chicago.) Science (N. Y.) 1933 I, 93—94. 

Bei der Entwicklung der in der Tiefebene lebenden Zahnkarpfen (Gambusia usw.) 
sind folgende Rigentümlichkeiten festzustellen: Spermatophoren werden mit Hilfe 
eines Gonopodiums vom Männchen auf das Weibchen übertragen. Eine innere Be- 
fruchtung liegt vor. Das Sperma wird vom Weibchen zurückgehalten und auch noch 
für spätere Bruten verwendet. Die Ovarialfollikel bilden eine reichliche Dottermenge 
aus, welche die einzige Ernährungseinrichtung darstellt. Der Embryo verbleibt zu- 
nächst im Ovarialfollikel, von wo er meist erst im Augenblick der Geburt in den Intra- 
ovarialraum und von dort nach außen gelangt. Bei der Geburt sind die Gonaden der 
kleinen Fische noch so wenig differenziert, daß eine Unterscheidung der Geschlechter 

nicht möglich ist. — Im Gegensatz dazu erfolgt die Entwicklung der Zahnkarpfen- 
arten, die die Hochebene bewohnen (Goodeiden), in folgender Weise: Spermatophoren 
und Gonopodium sind beim Männchen nicht vorhanden. Bei allen Arten ist der vordere 
Rand der Afterflosse besonders ausgebildet. Eine innere Befruchtung liegt zwar vor, 
doch kann das Sperma nicht längere Zeit aufgespeichert werden. Im Ovarialfollikel 
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wird eine sehr geringe Dottermenge ausgebildet. Sehr viele Eier degenerieren. Nach | 
dem Verbrauch der eigenen Dottermenge nimmt der Embryo durch Fortsätze und ein || 
System interfollikulärer Kanäle neues Nährmaterial auf. Er hält sich dann längere Zeit, || 
in dem Intraovarialraum auf und bildet bei den einzelnen Arten verschieden gestaltete | 
Fortsätze zur Nahrungsaufnahme aus. Der Embryo wird auf einem weiter entwickelten 


Zustand geboren, auf dem bereits die Geschlechter nach der Differenzierung der Gonaden || 


unterschieden werden können. — Während also im 1. Fall bei den im Flachland lebenden || 
mexikanischen Zahnkarpfen eine einfache Ovoviviparität vorliegt, haben wir es im || 
2. Falle insofern mit einem Übergang von dieser zur echten Viviparität zu tun, alsan || 
eine erste entsprechend verlaufende Entwicklungsphase noch eine weitere anschließt, || 
auf der die Embryonen nach Verlassen der Eihülle sich noch einige Zeit im mütterlichen || 
Körper aufhalten und durch besondere Einrichtungen ernährt und mit Sauerstoff versorgt 
werden, so daß sie bei der Geburt schon viel weiter ausgebildet sind. W. Wunder. 
Koch, Walter: Die Fruchtbarkeit der Haustiere und ihre Beeinflussung durch die 
Umwelt. (Inst. f. Tierzucht, Univ. München.) Züchtungskde 8, 87—97 (1933). 
Nach einigen kurzen Betrachtungen über die Erblichkeit der Fruchtbarkeit || 
werden folgende Umweltseinflüsse, die die Fruchtbarkeit beeinträchtigen, einzeln | 
behandelt: Klima (Boden, Feuchtigkeit, Außentemperatur, Höhenlage, Licht, Sonnen- 
bestrahlung), Haltung (Stallbeschaffenheit, Bewegung, Zuchtbenutzung), Ernährung 
(Eiweißstoffe, pflanzliche und tierische wirken verschieden, Salze, Vitamine). Weiter 
wird dann der Frage nachgegangen, wann und wo im Verlauf der Fortpflanzungs- 
tätigkeit Außeneinflüsse wirken können. Lauprecht (Göttingen). 
Hinterthür, E.: Die Tragezeit der Ziegen. Untersuchungen an Hand von Aufzeich- 
nungen über die rehfarbene Schwarzwaldziege aus dem Herdbuch des Bezirks-Ziegen- 
zuchtverbandes Tuttlingen-Württemberg. Züchtungskde 8, 55—62 (1933). ji 
Bei 391 Graviditäten wurde eine Trächtigkeitsdauer von im Mittel 150,8 + 0,189 Tagen | 
festgestellt. Die meisten Deckzeiten lagen im Oktober. Es besteht ein negativer Einfluß | 
zwischen der Tragezeit einerseits sowie dem Alter, dem Deckmonat und der Anzahl der Jungen 
je Geburt anderseits. Lauprecht (Göttingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, || 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) || 
oe Herwerden, M. A.van: Der Organismus während der Entwicklung. ’s-Gravenhage: |f 

W.P. van Stockum & Zoon 1932. 347 8. u. 70 Abb. fl. 2.75 [Holländisch]. ' 
Das kleine, aber sehr wertvolle Buch gibt eine moderne Übersicht über den Bau || 

der Keimzellen, die Befruchtung, Lehre der Chromosomen und experimentelle Ent- 

wicklungslehre. Es ist für Studenten der Biologie und der Medizin bestimmt, aber 
kann als Einleitung in den genannten Lehren auch ausgebildeten Biologen und Medi- || 
zinern wärmstens empfohlen werden. Denn es beschränkt sich die Verf.in nicht auf |[ 
die Wiedergabe von Tatsachenmaterial, sondern sie bespricht die Untersuchungen 
auch kritisch, wodurch das Buch zum Nachdenken reizt und zum Nachschlagen der |l 
in einer Literaturangabe erwähnten Originalarbeiten. Das Buch enthält zahlreiche || 

Abbildungen, die den Originalarbeiten entnommen sind. Es ist schade, daß es nicht || 

in einer Sprache erschienen ist, die von einem größeren Leserkreis verstanden wird, || 

denn es ist unter den kurzen Einführungen in die Entwicklungsmechanik, die der || 

Ref. kennt, eine der besten. M. W. Woerdeman (Amsterdam). | 
Cappe de Baillon, P.: Teratologie eompar6e du Platyenemis pennipes Pall. (Odonates, || 

Agrionidae) et du Carausius morosus Br. (Orthopt., Phasmidae). (Vergleichende Tera- 

tologie von Platyenemis pennipes Pall. [Odonates, Agrionidae] und Carausius morosus || 

Br. [Orthopt., Phasmidae].) Bull. biol. France et Belg. 67, 1-33 (1933). l 
Verf. behandelt im 1. Teile der Arbeit die Versuche Seidels an Platyenemis I 

pennipes Pall. im speziellen Hinblick auf die Probleme der Doppel- und Mehrfach- || 

bildungen. Es folgt eine vergleichende Betrachtung der durch Seidel experimentell || 
gewonnenen Doppelbildungen von Pl. pennipes und Naturdoppelbildungen von Carau- | | 
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sius morosus. Verf. stellt sich die Aufgabe, mit denselben Methoden wie Seidel ex- 
perimentell zu untersuchen, ob die Mehrfachbildungen bei ©. morosus auf dem gleichen 
Wege wie bei Pl. pennipes entstehen. Dabei ist zu bedenken, daß bei Morosus Doppel- 
eier vorkommen. Es ist also die Frage, ob die Doppel- und Mehrfachbildungen bei 
C. morosus sich gleich den von Seidel an Pennipes erzeugten Mißbildungen herleiten 
lassen von primär einfachen Anlagen oder ob sie entstehen aus ursprünglich doppelt 
angelegten Organen. Zur Abtötung der gewünschten Keimbezirke- gebrauchte Verf. 
einen Thermokauter. Er erhielt keine einzige beweisende Doppelbildung. Die Ergeb- 
nisse seiner Experimente waren folgende: Kauterisierung des oberen Eipoles gab 
immer normale Embryonen. Nach Kauterisierung der ventralen Seite gab es 
3 Möglichkeiten: 1. Haufen von ungeformten Zellen. 2. Kopflose Embryonen, diese 
jedoch nur bei Brennung nach der Rotation des Embryos. Ihre Ursache ist wahr- 
scheinlich in starker Dotterschädigung zu suchen. 3. Kopfverdoppelungen (2 Fälle). 
Da die Brennung hier erst 27 Tage nach der Eiablage erfolgte und das Material bereits 
determiniert sein könnte, sind diese Verdoppelungen nicht als Effekte der Brennung 
anzusehen. Kauterisierung der dorsalen Seite ergibt Zellhaufen in der Nähe der 
Brennstelle weit vom Embryo entfernt; vielleicht eine akzessorische Embryonalanlage. 
Brennung in der Nähe der Mikropyle hat entweder Kopflosigkeit oder Riesenköpfe zur 
Folge. Nach Verf. könnten diese Riesenköpfe ursächlich bedingt sein durch Anhäufung 
von Dotterzellen und erhöhten Stoffwechsel in der Nähe der Brennstelle. Kauteri- 
sierung am unteren Pol. 65% der behandelten Eier blieben steril. Eier, welche 
168 Stunden nach der Ablage gebrannt wurden, zeigten weit von der Brennstelle kleine 
Embryonalanlagen, welche aus Augen, Mund und Mundanhängen bestanden. Diese 
Gebilde befanden sich immer an der Stelle der 1. Kernteilung. Verf. glaubt als Hypo- 
these annehmen zu dürfen, daß die Einwanderung der Furchungskerne in den unteren 
Pol auf chemotaktischem Wege zustande kommt; daß jedoch dieser vom unteren Pol 
ausgehende Reiz nicht determinierend auf die Organbildung wirkt. Da jedoch bei 
Brennung des unteren Poles immer zuerst der Kopf an einer bestimmten Stelle er- 
scheint, muß im Ei eine richtungbestimmende Kraft wohl vorhanden sein, die aber 
nicht im unteren Pole lokalisiert ist. Bei Brennung der Keimscheibe 22 Stunden nach 
der Ablage entwickelte sich nur der Kopf des Embryos. Brennung vor dem Kopf gibt 
defekte vergrößerte Köpfe und immer Defekte mit Hypertrophie auf der Brennseite. 
Ein unklarer Fall mit doppeltem Kopf ist wohl auch nur als Hypertrophie aufzufassen. 
(Seidel, vgl. diese Ber. 2, 70; 8, 94; 13, 205; 14, 303.) .Bodenstewn (Berlin-Dahlem). 

Hooker, Davenport: Spinal cord regeneration in the young rainbow fish, Lebistes 
retieulatus. (Rückenmarksregeneration beim jungen Regenbogenfisch.) (Dep. of Anat., 
School of Med., Uniwv., Pittsburgh.) J. comp. Neur. 56, 277—297 (1932). 

Die Jungen dieses ovoviviparen Aquariumfisches sind sehr durchsichtig und 
relativ widerstandsfähig gegenüber operativen Eingriffen. Das Rückenmark wurde 
durchtrennt auf der Höhe des Vorderrandes der Rückenflosse bei etwa 4tägigen Jung- 
fischen, die in Chloreton narkotisiert worden waren. Die Tiere sind so durchsichtig, 
daß das Rückenmark direkt sichtbar ist. Im Verlauf von 6 Tagen erfolgt eine Regene- 
ration des Rückenmarks, die sowohl in morphologischer als auch in physiologischer 
Hinsicht vollständig ist. Die Ergebnisse des Verf. zeigen zum ersten Male einwandfrei, 
daß bei jungen Knochenfischen eine Regeneration des Rückenmarkes möglich ist. 

F.E. Lehmann (Bern)., 

Ciaceio, Giaeinto: Ricerche di morfologia eausale sulla rigenerazione multipla del 
eristallino dei tritoni adulti. (Kausalmorphologische Untersuchungen über mehrfache 
Linsenregeneration bei ausgewachsenen Molchen.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) 
Archives de Biol. 44, 179—249 (1933). 

„Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist es, die Fälle mehrfacher Linsenregeneration 
zu beleuchten‘ und zu zeigen, wie experimentell die Bedingungen für die Mehrfach- 
bildung erfüllt werden können. Werkstoff: Ausgewachsene Tiere der Arten Molge 
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cristata und Molge taeniata. Behandlungsweise: 1. Einführung eines Celluloidblätt- 
chens zwischen Iris und Linse. 2. Einführung eines Celluloidblättchens nach Ent- || 
fernung der Linse. Die Blättchen wurden nach den Hauptdurchmessern des Auges 


eingestellt (vertikal, horizontal, schräg). 3. Ein U-förmig gebogenes Blättchen wird || 


nach der Linsenentfernung so eingebracht, daß jeder der beiden Schenkel als raum- 
trennende Platte wirkt (Mehrfachkammerung). Um das Verständnis der Mitteilung 
zu erleichtern, wurden die Quadranten des Irisrandes in je 3 Abschnitte zerlegt und 
diese fortlaufend im Sinne der Uhrzeigerbewegung mit 1—12 bezeichnet (Nr. 2 der 

höchstgelegene Sektor, Schema!). Hauptergebnisse: Durch die Unterteilung wird die 
multiple Regeneration der Linse ermöglicht. Der Hundertsatz der unter den experi- 
mentellen Bedingungen erfolgten Mehrfachregeneration ist ungemein groß. Während 
bei 180 Tieren nach einfacher Linsenextraktion (ohne Unterteilung des Raumes) nur 
etwa an 3% Mehrfachregeneration beobachtet werden konnte, erfolgte bei der jetzt 
angewandten Behandlungsart in ungefähr 87% der Fälle mehrfache Regeneration der 
Linse (87%, wenn man einen Teil der negativen Ergebnisse sinngemäß nicht in Rech- 
nung zieht; noch immer 60%, wenn man „rücksichtslos‘‘ berechnet). Es wurden in 
einem Auge bis 5 Linsenregenerate beobachtet. Von allen Abschnitten des Irisrandes 
(mit Ausnahme des Abschnittes Nr. 8, das ist der mittlere des unteren Quadranten) 
kann die Linsenregeneration ihren Ausgang nehmen. Die Regenerationskraft dürfte 
am stärksten in den obersten Abschnitten sein; von dort fällt sie nach medial und lateral 
ab. Im unteren Quadranten ist sie am schwächsten, im Sektor 8 nach den vorliegenden 
Untersuchungen eben 0. Die Größe des Regenerates hängt unter anderem bestimmt 
von der Größe des zur Verfügung stehenden Raumes ab. Es ist selbstverständlich, || 
daß das Regenerat um so größer ausfallen kann, je mehr Zeit zwischen Operation und || 
Tod des Tieres liegt. — Es ist nicht ganz klar, warum mitunter (berücksichtigt werden 
auch die gelegentlichen Beobachtungen anderer Untersucher) Mehrfachregeneration 
eintritt, wenn keine Kammerung des Raumes gegeben ist. Doch meint Ciaccio, daß 
auch in diesen Fällen die Bedingungen für die Mehrfachbildung in ähnlichen Umständen 
zu suchen seien. — Schließlich gelang es C., in ein und demselben Auge mehrmals nach- 
einander Linsenregeneration zu erzeugen. Bei Molge cristata konnte er sogar 3mal || 
hintereinander die Regeneration in Gang bringen. Die Schwierigkeit in der Hinsicht || 
liegt eigentlich nur darin, daß man die Tiere nicht lange genug am Leben erhalten 
kann. — Die Differenzierung aller Regenerate erfolgt im Sinne normaler Linsen. — 
Das Lesen der Arbeit wird wesentlich erleichtert dadurch, daß die wichtigsten Ergeb- 
nisse in 52 schematischen Textabbildungen festgehalten sind; auf 1 Tafel 5 Mikro- 
photogramme und 9 Abbildungen nach Zeichnungen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Szepsenwol, J.: Le centre organisateur des vesieules auditives chez le poulet. (Das 
Örganisationszentrum der Gehörblasen beim Hühnchen.) (Zaborat. d’Anat., Univ., 
Geneve.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 116—118 (1933). 

Durch Anstechen der Keimscheibe im unbebrüteten Hühnerei werden Embryonen 
mit mehr oder weniger defekten Köpfen erzeugt. In 11 Fällen unterbleibt die Aus- 
bildung von Gehörblasen, trotzdem das Rhombencephalon in seiner normalen Lage 
erhalten geblieben ist; dagegen fehlt den gehörblasenlosen Embryonen stets auch die 
Kopfganglienleiste, aus der das Ganglion acustico-faciale seinen Ursprung nimmt. In 
4 anderen Fällen entstehen die Hörblasen an atypischen Stellen aus Material, das nach 
Angabe des Verf. ursprünglich der Mundbucht oder sogar dem Kopfentoderm hätte 
angehören sollen. Das Ganglion acustico-faciale und das Rhombencephalon liegen dabei 
den atypisch entstandenen Gehörblasen unmittelbar an. In der letzten Gruppe von 
Fällen fehlt auch das Rhombencephalon vollständig, nur das Ganglion acustico-faciale | 
ist erhalten, und darüber liegen, aus dem Kopfektoderm in normaler Weise entstanden, 
die Gehörblasen. Verf. schließt daraus, daß die Gehörblase beim Hühnchen durch den | 
Kontakt mit der unterlagernden Kopfganglienleiste aus dem Ektoderm (in abnormen | 
Fällen auch aus dem Entoderm) durch Induktionswirkung gebildet wird. Luther. 
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Waddington, €. H.: Induetion by the endoderm in birds. (Induktion durch das 


Entoderm bei den Vögeln.) (Strangeways Research Laborat. a. Laborat. of Exp. Zool., 


Univ., Cambridge.) Roux’ Arch. 128, 502-521 (1933). 
Um die Rolle des Entoderms bei der Induktion festzustellen, löste Verf. bei Hühn- 


 <chenembryonen im Primitivstreifenstadium das äußere Blatt vom inneren, drehte 


beide so gegeneinander, daß Vorder- und Hinterende aufeinander zu liegen kamen, 
und kultivierte die Keime nach früher beschriebener Methode im Uhrschälchen. 7 Arten 
von Resultaten wurden erhalten: 1. ein beinahe normaler Embryo, dessen Längsachse 
der des Ektoderms entsprach. 2. Ähnlicher, aber stark verkürzter Embryo. 3. Haupt- 
teil des Embryo in starker Winkelverdrehung gegen die Achsenrichtung des Ekto- 
derms. 4. Ein Embryo entwickelte sich in Richtung der Ektodermachse und. außer- 
dem vorübergehend ein 2. Primitivstreifen in der Richtung der Entodermachse. 5. Ein 
halbkreisförmiger Embryo, dessen Vorderende in der Ektoderm- und dessen Hinterende 
in der Entodermachse lag. 6. Zwei Embryonen in entgegengesetzter Richtung, Köpfe 
gegeneinander. 7. Ein Embryo in Achsenrichtung des Entoderms, während der ur- 


3 sprüngliche Primitivstreifen im Ektoderm verschwand. Daraus folgert Verf., daß das 


Entoderm nicht die Differenzierung wohl definierten Gewebes induziert, sondern die 
Formbildungsbewegungen (Gräpers Polonäseströmung), daß also die Induktion 
eine dynamische Determination im Sinne von Goerttler ist. Gräper (Jena). 

Waddington, €. H., and 6. A. Schmidt: Induetion by heteroplastie grafts of the 
primitive streak in birds. (Induktion durch heteroplastische Transplantate von 
Primitivstreifenmaterial bei Vögeln.) (Strangeways Research Laborat. a. Laborat. of 
Exp. Zool., Unw., Cambridge.) Roux’ Arch. 128, 522—563 (1933). 

Die Verff. verpflanzten Stücke von Primitivstreifen ohne Kopffortsatz in die 
Area pellucida von Primitivstreifenstadien einer anderen Vogelart (Huhn und Ente), 
wobei der Wirtskeim in vitro kultiviert wurde. Auch Stücke aus der Mitte des Streifens 
hatten die Tendenz, einen ganzen Embryo zu bilden. Wenn das Transplantat Mesoderm 
und Chorda bildete, so induzierte es im Wirtsektoderm eine Medullarplatte. Dasselbe 
trat entgegen der Erwartung der Verff. auch ein, wenn das Transplantat selbst auch 
eine Medullarplatte bildete. Es kann also das Bestreben zur Ganzheitsbildung nicht 
die Ursache für die Induktion sein. Die Transplantate bildeten vollständigere Embryo- 
bildungen, als nach ihrer prospektiven Bedeutung zu erwarten gewesen wäre. Manch- 
mal wirkten die Transplantate embryobildend, manchmal wurden sie zu Teilen des 
"Wirtsembryos. In diesem Falle liegt also eine Tendenz zur Ganzheitsbildung von seiten 
des Wirtes vor. Der Vorgang ist wahrscheinlich so, daß dem Gewebe zunächst der 
regionale Charakter aufgeprägt wird und es dann in den Embryo eingebaut wird. Gräper. 

Laibach, F., und P. Kornmann: Zur Methodik der Wuchsstoffversuche. (Vorl. 
Mitt.) Planta (Berl.) 19, 482—484 (1933). 

In den Versuchen über Wuchsstoffe wurde bisher fast immer mit dekapitierten 
Testpflanzen gearbeitet. Der Wuchsstoff drang hierbei durch die Schnittfläche in 
(den Stumpf ein. Verff. fanden nun, daß bei genügend hoher Wuchsstoffkonzentration 
— er wurde aus Orchideenpollinien gewonnen — eine Beeinflussung des Wachstums 
intakter Koleoptilen durch die Epidermis hindurch möglich ist: Einseitig angesetzte 
Wuchsstoffagarwürfelchen erzeugen negative Krümmungen. Sie sind am stärksten, 
wenn das Würfelchen direkt über dem Gefäßbündel sitzt. Während die Reaktion 
nach etwa 1 Stunde beginnt, genügt zur Einleitung derselben ein Kontakt mit dem 
Würfel während !/, Stunde. Ja schon ein mehrmaliges Bestreichen einer Längsflanke 
mit einem Würfel führt zur Krümmung. Ebenso wie Avena verhält sich der etiolierte 


 Hypokotyl von Agrostemma Githago. Durch antagonistische Wuchsstoffwirkung 


(Agarstreifen auf der Oberflanke einer geotropisch gereizten Koleoptile) läßt sich die 
geotropische Reaktion verhindern; ebenso durch starke Wuchsstoffwirkung auf 2 anta- 
gonistischen Flanken. Avenawurzeln reagieren auf Anlagen von Wuchsstoffagar- 
würfelchen nicht. A. Beyer (Berlin). 
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Cholodny, N.: Zum Problem der Bildung und physiologisehen Wirkung des Wuchs- || 
hormons bei den Wurzeln. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 85—98 (1933). | 
Verf. unterzieht einige Versuchsergebnisse der Arbeit von Gorter einer eingehenden || 
Kritik. Gorter hatte auf Grund ihrer Untersuchungen — im Gegensatz zum Verf. | 
und anderen Autoren — geschlossen, daß der Wuchsstoff in der Wurzel nicht von der 
Spitze, sondern im Samen gebildet wird. Verf. zeigt eine ganze Reihe von Fehlerquellen || 
bei Methodik und Deutung der Gorterschen Versuche auf und lehnt daher ihre Auf- | 
fassung ab. Überdies findet er manche Versuchsergebnisse in Übereinstimmung mit || 
seiner eigenen Ansicht. Vgl. nachsteh. Ref. A. Beyer (Berlin). || 
Boysen Jensen, P.: Über den Nachweis von Wuchsstoff in Wurzeln. (Pflanzen- || 
physiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Planta (Berl.) 19, 345—350 (1933). 
Die Arbeit bringt eine erfreuliche Klärung der Frage, ob die Wurzelspitze Wuchs- 
hormon bildet. Nachdem eine ganze Reihe von Versuchen, Wuchsstoffe in der Spitze 
nachzuweisen, erfolglos geblieben waren, kam Verf. auf den glücklichen Gedanken || 
dem zum Auffangen des Nährstoffes bestimmten 3proz. Agar verschiedene Nähr- 
stoffe hinzuzufügen; er erhielt jetzt deutliche Reaktionen der Testpflanzen (Avena). || 
Da Dextrose und Mannit etwa gleich wirksam sind, Mannit aber von der Wurzelspitze || 
kaum verarbeitet wird, vermutet Verf., daß die Bedeutung der Dextrose beim Abfangen 
des Wuchsstoffes physikalischer Natur ist‘“ (Verbesserung des Kontaktes zwischen || 
Wurzelspitze und Agar durch einen Wasser anziehenden Stoff). Durch Zusatz von |[ 
Salzen läßt sich die fördernde Wirkung steigern. Interessant ist, daß von der Mais- || 
wurzelspitze anscheinend mehr Wuchsstoff abgegeben wird als unter den gleichen Be- | 
dingungen von der Avena-Koleoptilspitze. Die Untersuchung der Verteilung des || 
Wuchsstoffes ergab, daß die Menge von der Spitze aus abnimmt. — Leichter als bei || 
Zea caragua gelingt der Wuchsstoffnachweis bei Vicia Faba. Hier genügt Agar ohne || 
Zusatz. Dextrose und Mannit wirken aber auch hier fördernd auf die Wuchsstoff- | 
abgabe. A. Beyer (Berlin). || 
Nielsen, Niels, und Vagn Hartelius: Über die Bildung eines Wuchsstoffes (Gruppe B) 
auf chemischem Wege. (Carlsberg Laborat., Kopenhagen.) Biochem. Z. 256, 1—10 
1932). 
\ . Nielsen und Hartelius [C. r. Laborat. Carlsberg 19, Nr 8 (1932); vgl. diese Ber. || 
%2, 772] ist ein Stoff beschrieben und Wuchsstoff B genannt worden, der von Rhizopus suinus | 
erzeugt wird und der die Trockensubstanzproduktion von Aspergillus niger begünstigt. Verff. 
beobachteten nun, daß die Nährlösung, in der sonst Rhizopus gezogen wurde, unter gewissen |l 
Bedingungen selbst wachstumsbeschleunigend wirken konnte, ohne daß Pilze darauf gewachsen || 
waren. Bei der systematischen Untersuchung zeigte sich, daß der hier wirksame Stoff immer || 
dann auftritt, wenn Zuckerarten mit verschiedenen organischen Säuren oder deren Ammonium- || 
salzen bei Gegenwart von Filtrierpapier erhitzt werden. Das Filtrierpapier wirkt auf Grund || 
unverbrennlicher Substanzen, da an Stelle von Filtrierpapier dessen Asche verwendet werden 
kann. Der hier vorliegende Wuchsstoff ist ebenso wie der von Rhizopus gebildete unlöslich || 


in Äther und beständig gegen Wasserstoffperoxyd. Ob die beiden Wuchsstoffe identisch sind, || 
bleibt noch unentschieden. Willstaedt (Uppsala). °° 
Nielsen, Niels, und Vagn Hartelius: Untersuchungen über die Wirkung einiger || 
Metalle als Co-Wuchsstoffe. (Carlsberg Laborat., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 259, | 
340—350 (1933). 
Beim Erwärmen einer Lösung von Zucker und gewissen organischen Säuren oder deren || 
Ammonsalzen (z. B.2% Glykose + 2% Ammontartrat oder Milchsäure) bildet sich ein Wuchs- || 
stoff der Gruppe „B“, der die Trockensubstanzproduktion von Aspergillus niger in ähnlicher || 
Weise beschleunigt, wie der auf biologischem Wege in geeigneten Kulturen von Rhizopus || 
suinus entstehende Wuchsstoff „B“. Zur Erzielung ausgiebiger Wirkung müssen aber in 
der Nährlösung gleichzeitig gewisse, im Filtrierpapier (Schleicher und Schüll Nr. 579) ent- 
haltene Substanzen gegenwärtig sein, die für sich allein jedoch unwirksam sind („‚Co-Wuchs- || 
stoff“). Die Wirkung ist dieselbe, ob den Nährlösungen direkt Filtrierpapier oder Filtrier- 
papierasche oder deren Salzsäureauszug beigefügt wird. Ganz dasselbe gilt von dem von 
Rhizopus gebildeten Wuchsstoff. Es gelang nicht die wirksamen Bestandteile des Filtrier- 
papieres zu identifizieren; wahrscheinlich dürfte es sich um das Zusammenspielen mehrerer 
Metalle handeln, von welchen das Zink, das allerdings gerade in der Filterasche kaum eine 
Rolle spielt, als Zinksulfat sich besonders wirksam erwies. Pisek (Innsbruck). 


u 


77 


Kofman, Th.: Action sur la germination, des tubes lumineux en quartz & haute 
tension. (Über die Wirkung von mit hoher Spannung betriebenen Quarzlampen auf 
die Keimung.) (Zaborat. de Physique Med., Univ., Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 112, 
895—897 (1933). 

Verf. bestrahlte mit einer neuartigen Quecksilberdampflampe (15000 Volt, 
450 Watt) die Samen von Gerste, Weizen, Kresse und Radieschen. Es zeigte sich hierbei, 
daß kleine Strahlendosen eine Wachstumsbeschleunigung hervorriefen, während große 
Strahlendosen die Entwicklung der Pflanzen hemmten. Um den Einfluß des während 
des Betriebes der Lampe entstandenen Ozons festzustellen, wurden die Samen und 
Keimlinge in einer mit Ozon angereicherten Atmosphäre gehalten. Eine Wirkung des 
Ozons auf die Pflanzen ließ sich nur bei den Gerstenkeimlingen feststellen, die eine 
deutliche Wachstumshemmung und ein Gelbwerden der Blätter erkennen ließen. 

f Langendorff (Stuttgart). 

Stein, Emmy: Über vegetativ durch Radiumbestrahlung entstandene Periklinal- 
Chimären von Antirrhinum. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 64, 77—94 (1933). 

„Die früher im ‚Zustand der Radiomorphose‘ beschriebenen Antirrhinum und 
eine Reihe von Pflanzen, die später aus ebenfalls bestrahlten Embryonen der gleichen 
Sippe hervorgingen, sind als komplizierte Chimären aufzufassen. Immer handelt es 
sich um formveränderte Pflanzen, die ihre Formveränderung nie auf Nachkommen 
übertragen, weil das Mosaik als solches sich nicht vererbt. Die in den Chromosomen 
lokalisierten Veränderungen finden einen unmittelbaren phänotypischen Ausdruck in 
der Gestalt der embryonalen Zellen und in der Struktur ihrer Kerne und Kernkörper. 
Die Chimären-Natur ist dann mikroskopisch nachweisbar, wenn diese Strukturände- 
rungen nur in der ersten oder zweiten Embryonalschicht liegen, die also von der des 
übrigen Gewebes abweicht. Die Erscheinungen dieser Strukturabnormitäten sind 
die gleichen, wie sie in dem genotypisch bedingten, ebenfalls durch Radiumbestrahlung 
erzeugten Phytocarcinomkomplex bestehen. Es ist also anzunehmen, daß es sich in 
den beschriebenen Chimären ebenfalls um Punktmutationen handelt, um so mehr, 
als die Grundzahl der Chromosomen die normale ist und Strukturabnormitäten an den 
Chromosomen selbst bisher nicht beobachtet sind.‘ — In der vorliegenden Mitteilung 
werden einige Chimären beschrieben, deren Entstehung auf Radiumbestrahlung von 
Antirrhinumsamen zurückzuführen ist. Es handelt sich dabei um junge schmalblättrige 
Pflanzen, welche Veränderung der Zellstruktur in der äußersten Embryonalschicht 
zeigen, sodann mehrere farb- (streifig) und formdefekte Pflanzen, mit Veränderung in 
der Struktur der zweiten Embryonalschicht. A. Th. Czaja (Berlin-Dahlem). 

Greisenegger, I. K., und B. Neudecker: Über Formveränderungen der Kartofiel- 
knollen während des Wachstums und des Vortreibens auf die Knollenentwicklung. 
Fortschr. Landw. 8, 169—174 (1933). 

Die Knollenbildung wird durch eine Verdiekung der Stolonenenden zu etwa 
erbsengroßen rundlichen Gebilden eingeleitet, die bei allen Sorten ziemlich die gleiche 
Form aufweisen. Die nachmalig langovale und Nierenform gibt sich bereits in ziemlich 
frühem Stadium durch Streckung der Knollenanlagen zu erkennen. Auch Abplattung 
der Knollen ist bei manchen Sorten bereits im frühen Stadium zu erkennen und gilt 
Verf. als Vorläufer späterer querovaler Knollenform. Ihre endgültige Form und Größe 
erlangen die Knollen mit dem Zeitpunkt des Absterbens des Krautes. Bestimmung 
der Knollenform in diesem Stadium gibt die für die Sorte charakteristische Knollen- 
form. Während der Lagerung treten durch Wasserverdunstung und Veratmung von 
Reservestoffen Formveränderungen der Knollen ein. Die Knollenform läßt sich zahlen- 
mäßig durch die Verhältniszahlen von Länge zu Dicke, Breite zu Dicke, Länge zu 
Breite zum Ausdruck bringen. Die Knollenform bleibt bei einer Sorte innerhalb ge- 
wisser Grenzen konstant. In feuchteren Lagen strecken sich die Knollen in die Länge, 
in trockenen werden sie rundlicher, in schwerem Boden flacher. Das Breiten- und 
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namentlich das Dickenwachstum geht langsamer von statten, als das Längenwachstum 
und infolgedessen werden die Knollen mit zunehmender Reife schlanker und flacher. — 
Vortreiben des Pflanzgutes führt zu zeitigerer Erntbarkeit. Es ergeben sich zugleichhl 
bei Ernte in vollreifem Stadium etwas größere und stärkereichere Knollen und bessere} 


Qualität. — Die Arbeit fußt auf einer großen Zahl von Versuchen aus Österreich und] 
wird als vorläufige Mitteilung bezeichnet. Eine umfassende Veröffentlichung ist in 
Vorbereitung. : H.v. Rathlef (Halle a. S.). 


Combes, Raoul: Contribution & l’&tude bioehimique du forgage des plantes ligneuses..| 
(Beitrag zum biochemischen Studium des Frühtreibens der Holzgewächse.) Rev. gen. 
Bot. 45, 133—158 (1933). 
Während Äther unwirksam ist, kann feuchte Wärme ganze Pflanzen der Buchesf 
(nicht abgeschnittene Zweige) früher zum Austreiben bringen. Wird der Versuch: 
mitten im Winter angestellt, so bedarf es einer längeren Einwirkung der treibende ai 
Wärme als kurz vor dem normalen Knospenaufbruch. Das Treiben darf erst nachj 
Mitte Januar vorgenommen werden. Werden die Pflanzen vorher in die feuchte Wärme 
gebracht, ohne der Winterkälte ausgesetzt gewesen zu sein, so brechen die Knospen. 
unregelmäßig und unvollkommen auf. Diese Schäden werden vermindert, wenn nach 
dem zu frühen Treiben die Pflanzen noch einige Tage in die Kälte gelangen. Die zuf 
genügend später Zeit in feuchter Wärme getriebenen Pflanzen ändern ihren normalenif 
Stickstoffkreislauf beim Aufbrechen der Knospen ebensowenig wie die mit Äther be | 
handelten Pflanzen. In den knospentragenden Zweigen der zu früh behandelten Buchen,f 
deren Knospen nur unvollkommen aufbrechen, häufen sich dagegen niedriger mole-; 
kulare, in Trichloressigsäure lösliche stickstoffhaltige Stoffe an. Verf. vermutet, daßi 
das neue Leben zunächst im Stamm beginne und nicht in den Knospen. Sind die 
Knospen durch zu frühes Treiben gestört, so arbeiten die eiweißspaltenden Krä | 
im Sproß rascher als die eiweißaufbauenden in den steckengebliebenen Knospen;f 
unter Umständen werden dann neue Knospen am Stammgrund gebildet. Bei den 
Pflanzen, die nach dem zu frühen Treiben noch einige Tage der Kälte ausgesetzt wurden 
häuften sich die löslichen N-Verbindungen in den Zweigen nicht an. Radelof}. | 


Ball, Nigel &.: A physiologieal investigation of the ephemeral flowers of Turnera) 
ulmifolia L. var. elegans urb. (Eine physiologische Untersuchung der eintägigen Blüten! 
von Turnera ulmifolia.) New Phytologist 32, 13—36 (1933). 

Nigel G. Ball ist auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Ergebnissen! 
gekommen. Der Feuchtigkeitsgrad der Luft ist ohne Einfluß auf das Öffnen und 
Schließen der Blüte; hingegen haben Versuche mit Lichtbehandlung zu dem Resultat! 
geführt, daß Licht zwar nicht den Zeitpunkt des Aufblühens beeinflußt, wohl aber die: 
Geschwindigkeit des Aufblühens und Schließens. In der Knospe befindet sich sehr viel 
Stärke, die beim Aufblühen hydrolisiert wird. Wie Wägungen ergaben, wandert dierf 
hydrolisierte Stärke in die Pflanze zurück, geht also nicht verloren und kann sich da-ı| 
durch an neuer Blütenbildung (die Pflanze blüht den ganzen Sommer hindurch seh ı 
reichlich) beteiligen. Carl Carstens (Westerstede). 


© Needham, Joseph: Chemical embryology. Vol. 1, 2 a. 3. (Chemische Em 
bryologie.) Cambridge: Univ. press 1931. NLIX, 2021 8. geb. 105/-. 

Needham hat in seinem groß angelegten dreibändigen Werk den Versuch unter-I 
nommen, ein bisher fehlendes Handbuch der Entwicklungsphysiologie zu schaffen, wöh 
die Ergebnisse der beschreibenden Entwicklungsgeschichte mit denen der Entwicklungs | 
mechanik und der Stoffwechselphysiologie des Keimlings in einheitlich-zusammen | 
hängender Form dargestellt werden. Es sei hier gleich eingangs festgestellt, daß de 
Versuch im großen und ganzen mit bestem Erfolg geglückt ist, und daß man die ge | 
waltige Leistung bewundern muß, die notwendig war, um das Material in dieser ex 


wissenhaften Art — aus 2 Jahrtausenden bis zur Gegenwart — so lückenlos zusammen 
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zutragen. Der 1. Band enthält die Einleitung, in welcher die erkenntnistheoretischen 
Grundlagen der Biologie mit besonderer Berücksichtigung der Embryologie besprochen 
werden, und das Bekenntnis des Verf. zur kausal-analytischen Forschungsrichtung 
festgelegt wird; dann, hauptsächlich, die Geschichte der Embryologie und die phy- 
sikalisch-chemischen Eigenschaften des Keimes mit einer eingehenden Kausalanalyse 
des embryonalen Wachstums. Der geschichtliche Teil dürfte vielleicht die beste Schil- 
derung sein, die wir in einer solchen übersichtlichen Form (und mit sehr wertvollen 
Abbildungen reichlich illustriert) von der Geschichte der Entwicklungslehre besitzen. 
Es wäre wünschenswert, wenn dieser Teil auch als selbständiges Büchlein einem 
größeren Kreis von Naturforschern zugänglich gemacht würde, denn die darin enthal- 
tenen Angaben über die Lehren von Hippokrates, Aristoteles, Galen, der Araber, 
ferner über die Auffassung der Scholastiker, der Alchymisten, Physiokraten und 
Philosophen im 15. bis 18. Jahrhundert sind nicht allein den Embryologen, sondern 
sicherlich allen Naturforschern höchst willkommen. Der physikalisch-chemische Teil, 
mit dem die eigentliche chemische Embryologie eingeleitet wird, behandelt ausführ- 
lich die chemische Zusammensetzung des Vogeleies und das Verhältnis der chemischen 
Stoffe im Aufbau des physikalisch-chemischen Systems im unbefruchteten Ei. Die 
am Vogelei gewonnenen analytischen Werte werden mit denen, die an Eiern aus anderen 
Tierklassen gewonnen wurden, verglichen. So erhält man die nötigen physikalischen 
und chemischen Grundlagen zur Ableitung der Gesetzmäßigkeiten, welche beim Wachs- 
tum des Keimlings (Größen- und Gewichtszunahme) festzustellen sind. In den fol- 
genden Abschnitten werden also diese Wachstumsvorgänge eingehend untersucht und 
die Frage erörtert, welchen Anteil daran die einzelnen Faktoren: die Geschwindigkeit 
der Zellteilung, die Resorption von Dotter, die relative Wachstumsgeschwindigkeit 
der einzelnen embryonalen Bezirke und die regulative Kraft der Ganzheit haben. 
Es wird der Einfluß der Wärme, der Dauer der Bebrütung, des Lichtes, der Hormone, 
der elektrischen Energie und der Röntgenstrahlen besprochen. Dann untersucht Verf. 
die Hauptfragen der Entwicklungsphysiologie, nämlich die Beziehungen zwischen 
Wachstum und Differentiation und ferner diejenigen, welche zwischen den feststell- 
baren chemischen Vorgängen und dem Geschehen der organischen Formbildung nach- 
zuweisen sind. Hier überschneiden sich die Grenzen der chemischen Embryologie. 
der Entwicklungsmechanik und der Vererbungslehre. Mit dem 2. Band beginnt die 
Schilderung der Stoffwechselphysiologie des embryonalen Lebens, und zwar mit dem 
Abschnitt über den Gaswechsel und die Calorimetrie. Hier, wie in allen übrigen Ab- 
schnitten, ist der Stoff zunächst nach den einzelnen bisher untersuchten Tierklassen 
geordnet. So wird z. B. die Atmung bei den Echinodermen-, Anneliden-, Rotiferen-, 
Insekten- und Molluskenembryonen, dann bei den Fischen, Amphibien, Reptilien, Vögeln 
und Säugetieren geschildert, um zum Schlusse einzelne spezielle Fragen, wie die An- 
aerobiose im embryonalen Leben, die Atmung und Glykolyse der embryonalen Gewebe 
und die allgemeinen Faktoren der Wärmebildung einheitlich zu erörtern. In ähnlicher 
Weise erfolgt die Darstellung des Kohlehydrat-, des Eiweiß-, des Nuclein- und Stickstoff- 
stoffwechsels, ferner die des Fett- und Lipoidstoffwechsels, denen die ausführlichste 
Behandlung gewidmet wird. Zwischen den erwähnten sind noch 3 weitere Abschnitte 
eingeschaltet, welche, so wertvoll und inhaltreich sie auch sind, den Zusammenhang 
mit den weiteren stoffwechselchemischen Kapiteln etwas stören. Der eine enthält 
die biophysikalischen Erscheinungen der Ontogenese (die osmotischen Vorgänge, die 
kolloiden Eigenschaften, die Potentialdifferenzen der unbefruchteten und befruchteten 
Eier usw.), die also organisch zum physikalisch-chemischen Abschnitt gehören. In 
dem anderen Abschnitt wird der Energiehaushalt der embryonalen Entwicklung unter- 
sucht, was wirkungsvoller am Ende des stoffwechselchemischen Teils hätte unter- 
nommen werden können. Zwischen diesen beiden Kapiteln ist die Schilderung des 
Wasserhaushalts eingekeilt, und zwar getrennt vom Mineralstoffwechsel, der erst viel 
später, zu Anfang des dritten Bandes beschrieben wird. Es wäre vielleicht vorteil- 


hafter gewesen, alle ausgesprochen physikalisch-chemischen Faktoren aus diesen drei || 
Abschnitten zusammenhängend in dem physikalisch-chemischen Teil zu vereinigen || 
und hier im stoffwechselchemischen Teil sich nur auf die chemischen Analysen zu || 
beschränken. Die Übersichtlichkeit und Einheitlichkeit des Ganzen hätte dadurch 
sicherlich nur gewonnen. Im 3. Band findet man außer dem schon erwähnten Ab- || 
schnitt über den Mineralstoffwechsel die Fermentchemie und die Endokrinologie der 
Ontogenese, ferner die Untersuchungen über die Rolle, welche die Vitamine und die || 
Pigmente in der embryonalen Entwicklung spielen. Die Art, wie in diesen Kapiteln || 
zerstreute Angaben aus der Literatur und eigene Forschungsergebnisse zu einheitlichen 
und aufschlußreichen Gebieten der Entwicklungsphysiologie gestaltet werden, ist ein- | 
fach vorbildlich. Ein weiterer Abschnitt befaßt sich mit der Widerstandsfähigkeit des 
Keimlings (Regulationsfähigkeit nach Schädigungen, Giftwirkungen, Bestrahlungen, || 
Mortalität), dann folgen die zusammenfassenden Darstellungen über die Serologie und || 
Immunologie der Ontogenese, die Biochemie des Stoffaustausches zwischen Mutter 
und Frucht, schließlich die Chemie der embryonalen Gewebe und des Blutes. Der 
letzte Abschnitt behandelt die physikalischen und chemischen Faktoren des Schlüpfens 
aus den Eihüllen, und gibt einen kurzen Überblick über die verschiedenen Theorien 
von den geburtsauslösenden Kräften bei den Säugetieren. Im Anschluß an den eigent- 
lichen Inhalt der chemischen Embryologie werden in einem Anhang (Epilegomena) |f 
noch einige besondere Fragen der Entwicklungsphysiologie besprochen. Diese kurzen || 
Abhandlungen, welche die sog. cleidoischen (von Umwelteinflüssen bis zum Ende der 
Entwicklung weitgehend geschützten) Eier, die Beziehungen zwischen Biochemie und 
Ontogenese, zwischen morphogenetischer und chemischer Rekapitulation, die Organi- 
sation der Entwicklung und die Entwicklung des Organismus, die Zukunft der Embryo- 
logie usw. betreffen, geben in der Hauptsache der persönlichen Auffassung des Verf. 
Ausdruck. Außer diesen Abhandlungen, welche mehr oder weniger um die Frage grup- 
piert sind, wieweit die embryonale Entwicklung determiniert und wieweit sie von 
Umwelteinflüssen abhängig ist, enthält ein zweiter Anhang (Appendices) die Normen- 
tafel des embryonalen Wachstums, dann die chemische Analyse des Eireifungsvorganges 
und schließlich zwei selbständige Beiträge: 1. von Dorothy Needham über die Bio- 
chemie der Insektenmetamorphose und 2. von M. Robinson über die Entwicklung 
des Pflanzenembryos aus physikalisch-chemischen Gesichtspunkten betrachtet. Schon | 
diese gedrängte Inhaltsangabe dürfte klar zeigen, daß es unmöglich ist, im Rahmen | 
einer Besprechung eingehender auf die Einzelheiten in diesem so überaus vielseitigen 
und inhaltsreichen Werk einzugehen. Ref. muß sich mit der Feststellung begnügen, | 
daß N. in seinem Werk eins der wertvollsten Nachschlagebücher für die experimentelle | 
Embryologie und darüber hinaus für die allgemeine biologische Forschung geschaffen 
hat. Manche unvermeidliche Mängel, so z. B. die oft verwirrende Fülle der angeführten 
Zitate aus der Literatur (die Bibliographie allein umfaßt 244 engbedruckte Seiten!), 
der hier und da sprunghafte Übergang von einem Fragenkomplex auf einen anderen, 
fernstehenden, vor allem aber der Eindruck des Unvollendeten, den zahlreiche Kapitel 
im Leser erwecken dürften, sind durch die Größe der gestellten Aufgabe bedingt und 
hängen vielfach mit dem heutigen Stand der entwicklungsphysiologischen Forschung 
zusammen. Gerade bei dem heutigen Stand der Entwicklungsphysiologie, wo auf der 
einen Seite die Phänomenologie des ontogenetischen Geschehens durch die Entwick- || 
lungsmechanik kausalanalytisch weitgehend geklärt ist, auf der anderen Seite jedoch. || 
der so notwendige exaktnaturwissenschaftliche, d. h. physikalische und chemische 
Unterbau für die Grundbegriffe der Entwicklungsmechanik in seinen ersten Anfängen || 
steckt, ist ein solches Buch wie dieses von N. ein außerordentlicher Gewinn, denn man 
erhält daraus nicht nur beste Auskünfte, sondern auch wertvolle Anregungen zu der 
neuen fruchtbaren Forschungsrichtung der chemischen Embryologie. T. Peterfi., 
Needham, Joseph: The energy sources in ontogenesis. VII. The respiratory quotient 
of developing erustacean embryos. (Die Energiequellen der Ontogenese. VII. Der | 
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respiratorische Quotient von in der Entwicklung stehenden Crustaceenembryonen.) 
(Biochem. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of exper. Biol. 10, 79-87 (1933). 

Die Bestimmungen des respiratorischen Quotienten wurden an Embryonen von 
Carcinus moenas nach der manometrischen Methode (vgl. diese Ber. 24, 783) in 
künstlichem CO,-freiem Seewasser bei reiner Sauerstoffatmosphäre vorgenommen. 
Die verschiedenen Entwickelungsstadien wurden sowohl bei 36° als auch bei 
15° untersucht. Als Kriterium der Heranreifung diente die Abnahme des Dotter- 
materials. In den Furchungsstadien ist der respiratorische Quotient fast 1. Aber 
schon, wenn die Dottermasse noch ?/, des Eidurchmessers ausmacht, ist der Quotient 
auf 0,72 gefallen. Hierauf folgt ein langsames und langhingezogenes Ansteigen. Dieses 
‚überschreitet jedoch bis zur Schlüpfzeit nicht 0,83. Daraus geht hervor, daß in der 
Zeit der embryonalen Entwickelung überwiegend Eiweiß und Fett den Stoffwechsel 
bestreiten, entsprechend den Hauptkomponenten des Dottermaterials. Die Früh- 
stadien, die viel höhere Werte für den Respirationsquotienten aufweisen, haben höchst- 
wahrscheinlich diesen Befund einem vorwiegend Kohlehydrate verwertenden Stoff- 
wechsel zu verdanken. Weiterhin wird für Carcinusembryonen, soweit sich dies aus 
den Verhältnissen des Respirationsquotienten ersehen läßt, gefunden, daß eine normale 
Respiration und ein normaler Stoffwechsel bei den Embryonen noch bei Temperaturen 
möglich ist, denen erwachsene Tiere durch Wärmetod erliegen. Luy. 

Jellinek, A.: Mesures de la temperature ä P’intörieur de Peuf se trouvant dans le 
champ &leetrique des ondes ultracourtes. (Messungen der Temperatur im Inneren von 
im elektrischen Ultrakurzwellenfeld befindlichen Eiern.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 
1149—1150 (1933). 

Verf. brachte Hühnereier in das elektrische Ultrakurzwellenfeld von 3 m Wellen- 
länge und 0,4 Ampere zwischen den Kondensatorplatten. Die Temperatur wurde 
außerhalb des Eies mit Alkoholthermometer mit 26°, innerhalb des Eies mit Thermo- 
element mit 28—29° bestimmt. In einem der Eier fand man nach 10tägiger Bestrah- 
lung einen linsengroßen Embryo mit blutgefüllten Blutgefäßen. Es können also Eier 
im elektrischen Kurzwellenfeld bei 30° zur Entwicklung gebracht werden, die ohne 
elektrisches Feld nur bei 39° möglich ist. Es ist also nicht die Wärme, die die Ent- 
wicklung im elektrischen Ultrakurzwellenfelde bewirkt, sondern eine spezifische Ein- 
wirkung. Gräper (Jena). 

Heller, Jözef: Über den Einfluß der relativen Feuchtigkeit auf den Wasserverlust 
der überwinternden Sehmetterlingspuppen. (Hyg. Inst., Univ. Lwöw.) Z. vergl. Physiol. 
18, 796—802 (1933). 

Ausgangspunkt der Arbeit ist die Meinung von Fr. Süffert [Z. vergl. Physiol. 5, 
817 (1927)], daß ‚der Wasserverlust durch einfaches Verdunsten bedingt ist und 
dieses in einfacher Weise von der Temperatur abhängig ist“. Verwendet wurde der 
Wolfsmilchschwärmer (Deilephila euphorbiae). Es wurde bei gleichbleibender 
Temperatur der Einfluß der relativen Feuchtigkeit geprüft (20°, 1—3 Tage bei An- 
wesenheit von NaOH). Bei einer relativen Feuchtigkeit von 91% ist der Wasserverlust 
der Puppen gleich dem der Lauge: 10 mg für 1 kg und 1 Stunde. Bei ansteigendem 
Feuchtigkeitsgehalt fällt die Wasserabgabe sehr schnell und hört bei 99% ganz auf. 
Die Puppen können also auf irgendeine Weise (? Stigmenverschluß) die Verdunstung 
ihres Körperwassers verhindern. Bei niedrigerer Luftfeuchtigkeit steigt zwischen 90 
und 80% der Wasserverlust der Puppen bis 20 mg für kg/St. und hält sich in ähnlicher 
Höhe bis 48% relativer Feuchtigkeit. Es müssen also auch hier die Schutzeinrichtungen 
tätig sein. Bei völliger Trockenheit steigt der Wasserverlust der Puppen auf 55 mg 
für kg/St. (Vgl. diese Ber. 5, 741.) Paul Krüger (Wien). 

Kuhn, Otto: Über morphogenetische Sehilddrüsenhormonwirkungen in frühen Ent- 
wieklungsstadien. Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, Math.-physik. Kl. Nr 7, 13—35 (1933). 

Es soll das Problem untersucht werden, von welchem Entwicklungsstadium 
des Keimes an das Entwicklungsgeschehen vom Schilddrüsenhormon beeinflußt werden 
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kann. Als Versuchstiere dienten die Larven des Feuersalamanders. Es wurden Larver 
verwendet, bei denen der Bauch durch den noch nicht verbrauchten Nahrungsdottet 
noch stark vorgewölbt war, ferner Larven, die kurz vor der Geburt standen. Un] 
die Reaktionsfähigkeit der einzelnen Gewebe gegenüber dem Schilddrüsenhormon zı 
prüfen, wurde den: Versuchstieren Thyroxin (Schering) intraperitoneal injizierti 
und zwar am 1.,3. und 12. Versuchstag. Die Thyroxininjektionen haben eine Hemmung| 
des Wachstums zur Folge. Diese das Wachstum beeinflussenden Faktoren besitzeı 
schon auf dem frühen Dotterbauchstadium ihre Reaktionsbereitschaft, die Sensibilitäil 
sinkt mit zunehmendem Alter. Auch die Kiemenregion und der Flossensaum reagierer 
schon auf diesem frühen Stadium. Ähnlich verhält es sich mit der Verhornung de? 
Epidermis, der Rückbildung der Leydigschen Zellen und der Entwicklung der Lungen 
Einzig die Reaktionsbereitschaft der Schwarz-Gelb-Zeichnung kommt erst bei bei 
deutend älteren Larvenstadien zur Ausbildung. Die Funktionstüchtigkeit der Schildil 
drüse wurde bei den Larven durch die Anwendung des thyreotropen Hormons (Th. H. 
des Hypophysenvorderlappens geprüft. Bei den normalen Larven zeigen die Schildil 
drüsen bis zum Beginn der Metamorphose das Bild der Kolloidspeicherung. Die Inil 
jektion des Th. H. hat das Auftreten großer Kolloidvakuolen zur Folge, wie mar 
sie kurz vor der Metamorphose in der Normalentwieklung beobachten kann. Da 
Th. H. setzt also offenbar den Entleerungsmechanismus in Gang. Bei Larven, diel 
3 Wochen nach der Geburt mit dem Th. H. behandelt wurden, äußert sich die Aktı) 
vierung der Schilddrüse in den oben angegebenen morphogenetischen Reaktionerf 
der Erfolgsorgane. Wird die Schilddrüse entfernt, so sprechen die mit dem Th. ai 
behandelten Larven nicht an, d. h. sie kommen nicht zur Metamorphose. Die Versucht 
von Allen (vgl. diese Ber. 13, 207; 24, 317), der an Anurenlarven zu ähnlichen Reil 
sultaten gelangte, werden vom Verf. nicht erwähnt. F. E. Lehmann (Bern). 
Castagna, $., e M. Talenti: I comportamento del glutatione nelle uova di gallins| 
.durante Pineubazione. (Das Verhalten des Glutathion im Hühnerei während der Bebrüil 


tung.) (Istit. d’Ig., Univ., Roma.) Arch. Farmacol. sper. 55, 28—34 (1933). | 
Die Bestimmung des Glutathion, das als Tripeptid aus Glutaminsäure, Cystein und Glyko | 
koll aufgefaßt wird, geschah nach Tunnicliffe am durch Zerreiben mit Sand und 10pro | 
Trichloressigsäure enteiweißten Eiinhalt. Die Eier wurden im Thermostaten bebrütet. Ed 
wird unterschieden zwischen oxydiertem Glutathion R-S-S-R und reduziertem Glutathiorf 
R-S-H. Reduziertes Glutathion fehlt im frischen unbebrüteten Hühnerei. Bei der Bebrütungf 
entwickelt sich Glutathion zunächst langsam vom 10. Tage an rasch ansteigend bis zum Aus 
schlüpfen. Die Kurven verlaufen nicht absolut gleichmäßig in allen Versuchsreihen, da de 
Keim nicht immer im selben Entwicklungszustand war, was sich auch in der ungleichen Dauell 
der Bebrütung bis zum Ausschlüpfen bemerkbar macht. Die Bildung des Glutathion gehil 
der Entwicklung des Keimes parallel. Fr. N. Schulz (Jena)., | 


Konopacka, B.: Etude mierochimique du comportement de la graisse dans le pro 
cessus de formation du vitellus et dans le d&veloppement de l’embryon de poule. (Mikroil 
chemische Studie über die Fettansammlung bei der Dotterbildung und bei der Entı| 
wicklung des Hühnchens.) (Zaborat. d’H RN: et d’Embryol., Univ., Varsovie.) Archives] 
de Biol. 44, 251—305 (1933). 

Die Tatsache, daß die verschiedenen Fettfärbungsmethoden bei der Dotterbildungl | 
in den Oocyten keine übereinstimmenden Resultate ergaben, weist auf chemische| 
Umbildungsvorgänge hin. Kurz vor und nach Beginn der Bebrütung findet sich Fett| 
entweder in kleinen freien Tröpfchen oder als Hülle um die Protein- -Phosphatkugeln!l 
Am. bis 10. Tage hat man schon starke subeutane Fettansammlung. Auch die runden 
Wanderzellen enthalten viel Fetttröpfchen. Man findet Fett in allen Bindegewebs; 
streifen, in den Leberzellen, in dem ossifizierenden Gewebe, in den Federpapillen! 
Beim Schlüpfen ist Fett in den Fettlappen, in der Leber, in der Nebenniere, in den i in! 
die Bauchhöhle zurückgezogenen Resten des Dottersackes. Ein Vergleich mit physionf 
logisch-chemischen Arbeitsresultaten beschließt die Arbeit, Gräper (Jena). 

Waddington, €. H,, and A. J. Waterman: The development in vitro of a 
rabbit embryos. ‚(In vitro-Entwicklung junger Kaninchenembryonen.) (Strangeways | 
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Research Laborat. a. Laborat. of Exp. Zool., Univ., Cambridge.) J. of Anat. 67, 355 
bis 370 (1933). 

Die Verff. konnten junge Kaninchenembryonen in derselben Weise wie Hühner- 
embryonen im Uhrschälchen in Hühnerplasma plus Hühnchenembryoextrakt oder 
Rattenembryoextrakt kultivieren. Temperaturerniedrigung hatte Verlangsamung 
der Entwicklung zur Folge. Je älter die Embryonen bei der Explantation waren, 
desto weitere Differenzierung zeigten die Kulturen. Stadien vor der Primitivstreifen- 
bildung ergaben nur Gewebsverdickungen. Stadien, die beginnende Längsstreckung 
zeigten, entwickelten 1 oder 2 schlagende Herzen. Kurze Primitivstreifen entwickelten 
2, in einem Falle 3 Herzen. Mittlere Primitivstreifen ergaben außer Herzen unter 
Umständen Gehirn, Medullarrohr und Urwirbel. Lange Primitivstreifen ergaben nach 
eintägiger Kultur Embryonen mit 6 Paar Urwirbeln. Gräper (Jena). 


Olivo, 0. M.: Attivita funzionale e acereseimento del euore embrionale. (Tätig- 
keit und Wachstum des embryonalen Herzens.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Boll. 
Soc. ital. Biol. sper. 8, 6—8 (1933). 

Das Wachstum des Herzens ist nicht gleichmäßig, sondern vollzieht sich in be- 
stimmten Zeitabschnitten in größerem Ausmaß. Diese Zunahmen stehen aber nicht in 
Beziehung zum Gesamtwachstum des Körpers, sondern sind in Abhängigkeit von zeitlich 
verschiedenen Zirkulations- und Arbeitsverhältnissen, an denen das Herz beteiligt ist. 
Der 1. Wachstumsanstoß fällt mit der Entwicklung des Dotterkreislaufes zusammen, 
der 2. mit derjenigen der Allantois und der 3. mit dem Beginn der Lungenatmung, 
welch letztere besonders den rechten Ventrikel beansprucht. W. Brandt (Köln). 


Burr, H. S.: An eleetro-dynamie theory of development suggested by studies of 
proliferation rates in the brain of Amblystoma. (Eine elektro-dynamische Theorie 
der Entwicklung, angeregt durch Studien der Zellvermehrungsraten im Gehirn von 
Amblystoma.) (Dep. of Anat., Yale Univ. School of Med., New Haven.) J. comp. 
Neur. 56, 347—371 (1932). 

Verf. konnte vor einigen Jahren zeigen, daß der von einer transplantierten Nasen- 
plakode ausgewachsene Olfactorius bei Embryonen von Amblystoma in die Pars dor- 
salis thalamı eingewachsen war. Welche Faktoren für diesen Weg der Olfactorius- 
fasern verantwortlich sınd, konnte damals nıcht entschieden werden. Im Anschluß 
an neuere Gedankengänge von Coghill prüft Verf. die Frage, ob Gebiete mit hoher 
Zellvermehrungsrate innerhalb des Gehirns anziehend auf wachsende Nervenfasern sein 
können. Zu diesem Zwecke untersucht Verf. die verschiedenen Gehirnregionen der 
ersten beweglichen Embryonalstadien von Amblystoma auf ihren Gehalt an Mitosen. 
In den Hirnbereichen, in welche sensible Hirnnerven einzuwachsen beginnen, finden 
sich besonders zahlreiche Mitosen. Dieser Befund soll zugunsten der Annahme sprechen, 
daß lokale Zellvermehrungsherde die sensorischen Nervenfasern anziehen. Ferner 
wurde festgestellt, daß diejenige Stelle des Zwischenhirns, in welche ein aberranter Ol- 
factorius eingewachsen war, zahlreiche Mitosen zeigte. Im Anschluß an diese Beobach- 
tungen wird die Annahme vertreten, daß die Organisation eines jeden wachsenden 
biologischen Systems durch ein elektrodynamisches Feld bestimmt wird, welches die 
Entwicklung einer jeden Systemkomponente reguliert. F. E. Lehmann (Bern).°° 


Wolff, Etienne: L’&volution de Pappareil branchial chez les poulets omphaloee- 
phales. (Die Entwicklung des Kiemenapparates bei omphalocephalen Hühnerembryonen.) 
(Inst. d’Embryol. et de Teratol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1092 bis 
1094 (1933). 

Mittels der lokalisierten Elektrolyse ist es Wolff gelungen, in größerer Anzahl 
omphalocephale Hühnerembryonen zu erhalten, die ein bei dieser Mißbildung bisher 
noch nicht beobachtetes Alter bis zu 10 Tagen erreichten. Die histologische Unter- 
suchung dieser Mißbildungen ergab, daß trotz der ganz abnormen Entwicklung des 
Kopf- und Vorderdarms, dessen ventrale Wand sich nicht zum Rohr geschlossen hat, 
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vielmehr in seitlicher Lage auf der Blastodermoberfläche ausgebreitet verharrt, der 
Kiemenapparat und die Kiemenderivate (Schilddrüse, Thymus) sich entwickeln und 
eine weitgehende histologische Differenzierung erfahren. . @. Hertwig (Rostock). 


Ossenkopp, G.: Die Entstehung der hirnlosen Mißgeburten. (Hirnanat. Laborat., 
Psychiatr. Univ.-Klin., Hamburg-Friedrichsberg.) J. Psychol. u. Neur. 44, 613—638 
(1932). fi 

Die Arbeit bringt die eingehende Beschreibung des zentralen Nervensystems des An- 
encephalus, dessen Lebensäußerungen Trömner [vgl. J. of Psychol. 35, 194 (1928)] beschrieben 
hatte. In der Ausdeutung der Befunde, deren Einzelheiten hier nicht referiert werden können, 
kommt der Autor zu der Feststellung, daß die vorliegende Fehlbildung das Ergebnis einer 
Entwicklungshemmung, und zwar einer Störung des normalen Schlusses des Medullarrohres 
im Bereich des Hirnteils der Medullarplatte ist. Er weist darauf hin, daß nach den bisher 
vorliegenden Befunden es den Anschein hat, daß die Gegend des Mittel- und Rautenhirns eine || 
besondere Prädilektionsstelle für Störungen des Neuralrohrschlusses ist. Von den 4 Wänden, || 


die das embryonale Nervenrohr bilden, findet sich bei der häufigsten Form der Anencephalie, || 


bei der nur das verlängerte Mark differenziert ist, nur die Grundplatte, die später den eigent- 
lichen Oblongatakörper bildet, normal ausdifferenziert. Aus den Verhältnissen, wie sie der 
Autor in dem von ihm beschriebenen Fall vorfand, rekonstruiert er nun den weiteren Verlauf, 
wenigstens wie er sich im meso-rhombencephalen Bereich der Verschlußstörung abspielen muß. || 
Deck- und Seitenplatten falten sich zu komplizierten Falten-, Spalten- und vielleicht auch || 
Rohrbildungen, innerhalb deren das Ependym an den verschiedensten Stellen weiterwuchern 
kann. In weiteren Bereichen differenziert sich jedoch das Medullarplattenepithel zu der spe- 
zifischen Gewebsfehlbildung weiter, die bereits wiederholt beschrieben und mit verschiedenen 
Namen belegt wurde und vom Autor selbst als ‚„‚Neuralgewebe‘ bezeichnet wird. An der freien 
Oberfläche bildet sich ein Deckepithel, dessen Herkunft schwer zu bestimmen ist. Als besonders 
charakteristisch hebt der Autor hervor, daß die Ausbildung normaler Beziehungen des Neural- 
gewebes zu Mesoderm ausbleibt. Mit Recht weist der Autor für die Klärung der Zusammen- 
hänge auf die bedeutungsvollen Experimente Stockarts hin, der dartun konnte, daß alle 
Beeinflussungen in der Entwicklung einzig und allein auf Hemmung, d.h. relativer Herab- 
setzung der Entwicklungsgeschwindigkeit bestimmter embryonaler Teilprozesse beruhen. 
Jeder einzelne Teilprozeß ist auf dem Höhepunkt seines gesteigerten Entwicklungstempos 
relativ hochempfindlich, so daß eine Schädigung, die diese kritische Periode trifft, unter Um- 
ständen allein diesen Teilvorgang hemmt. Die Häufigkeit der Entwicklungshemmung des 
Neuralrohres und seiner Derivate erklärt sich daraus, daß hier häufiger als bei jedem anderen 
Organsystem umschrieben gesteigerte Wachstumsvorgänge vorkommen, also ein äußerst diffe- 
renziertes und zeitlich abgestuftes System ‚‚kritischer Perioden‘ in größeren oder kleineren 
Teilgebieten vorhanden sein muß. Die seinerzeit von Rabaud inaugurierte Lehre, daß das 
primäre pathologische Moment bei der Entstehung dieser Mißbildung ein Entzündungsprozeß 
sei, lehnt der Autor mit guter Begründung ab. Er weist darauf hin, daß echte Rundzellen- 
infiltrate durchaus nicht konstant sind, und wo sie vorhanden sind, als Ausdruck sekundärer 
Entzündung gedeutet werden können. Rundzellenanhäufungen können aber auch vorgetäuscht 
werden durch mehr oder weniger diffuse Wucherungen kleiner Ependymzellen und das, was 
als sog. „perimedulläres Gewebe‘, als „‚Infiltratring‘‘ um die Oblongata beschrieben wurde, 
ist sehr wahrscheinlich eine Wucherung eigenartiger indifferenter Zellen. Vermehrung und 
Erweiterung der Gefäße mit Neigung zur Blutung und Bindegewebswucherung können nicht 
als Ausdruck entzündlicher Veränderungen gedeutet werden, da sich diese Befunde in der glei- 
chen Art in Teratomen nachweisen lassen. — In der Frage der kausalen Genese schließt sich 
der Autor jenen Anschauungen an, die die hirnlosen Mißgeburten mit großer Wahrscheinlichkeit 
als Endzustand einer primären Entwicklungshemmung auf Grund einer äußeren Schädigung 
annehmen. Diesen primären Entwicklungshemmungen stehen jene Anomalien gegenüber, 
die durch Krankheitsprozesse in Gehirnen gesetzt werden, die in der Anlage nicht gestört ' 
waren und sich bis dahin normal entwickelt hatten. — Die Nebennierendefekte bei der An- 
encephalie erklären sich vielleicht daraus, daß die kritische Entwicklungsperiode dieses Organs 
in denselben früheren Embryonalstadien liegt, wie die einzelner Abschnitte des Neuralrohres, 
so daß also entwicklungshemmende Einflüsse sich selbständig in den beiden Organen äußern 
können, ohne daß ein inneres Abhängigkeitsverhältnis zwischen Gehirnmißbildungen und Neben- 
nierendefekt besteht. Der Autor berührt dann noch die Tatsache, daß rund 80% der Anence- 
phalen weiblichen Geschlechtes sind und möchte die Erklärung dieses auffallenden Zahlen- 
verhältnisses darin suchen, daß die lebensschwächeren männlichen Keime, die mit Mißbildun- 
gen behaftet sind, ganz besonders schwer ausreifen. Schließlich wird noch die pathophysio- 
logische Bedeutung des anatomischen Befundes auf Grund der von Trömner gegebenen 
Schilderung der Lebensäußerungen der Mißgeburten unterstrichen. Besonders wird auf das 
Vorhandensein eines kräftigen Greifreflexes und auf die Auswertung dieses Befundes durch 
Kleist, Schuster und Kasper hingewiesen. E. Gamper (Prag).°° 
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Josephy, Hermann: Zur Frage der Genese der Anencephalie. (Bemerkungen zur 
vorstehenden Arbeit von Dr. Ossenkopp.) J. Psychol. u. Neur. 44, 639—643 (1932). 

Im Anschluß an die Arbeit von Ossenkopp beschreibt Josephy Mißbildungen von 
Hühnerembryonen, die in das Gebiet der Anencephalien gehören. Das morphologische Bild 
der Gehirnmißbildungen gestaltet sich dabei so, als wenn man ein normales Hirn der ent- 
sprechenden Entwicklungsstufe in der Mittellinie aufschneiden, nach rechts und links herunter- 
klappen und damit den Hirnmantel evertieren würde. Das evertierte Hirn sucht sich genau 
so zu differenzieren, wie es die normale Anlage tut. Komplizierter gestalten sich die Verhältnisse 
dort, wo der offen gebliebene Teil der Anlage in den normal geschlossenen übergeht. Hier kommt 
es zu superponierten Störungen der sonst geordnet angelegten Mißbildung. Schon in den vom 
Autor beschriebenen Frühstadien (8. Bebrütungstag) lassen sich sekundär destruktive Prozesse 


nachweisen, und sehr frühzeitig kommt es zu abnormen Einbrüchen von Bimdegewebe in die 
Nervensubstanz. E. Gamper (Prag).°° 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Ohromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Sehiemann, Elisabeth: Zur Genetik einer fadenblättrigen Tomatenmutante. (Botan. 
Museum, Berlin-Dahlem.) Z. indukt. Abstammgslehre 63, 43—93 (1932). 

Die schon von verschiedenen Untersuchern gefundene fadenblättrige Mutante der 
Kulturtomate (Mut. filiforme) wurde einer genetischen Analyse unterworfen. Es liegt 
eine monofaktorielle Mutation vor. Allerdings ist der mutierte Faktor von stark 
pleotroper Wirksamkeit. Neben der fadenförmigen Ausbildung der Blätter — es ist 
das Blatt bis auf die Mittelrippe reduziert — unterscheiden sich die Mutanten von den 
normalen Pflanzen durch sehr üppigen, stark verzweigten Wuchs der Sprosse und durch 
choripetale Blüten. Die Kelchblätter werden schmal und korollinisch; die Antheren, 
größtenteils verkümmert, sind nach außen eingekrümmt. Die Theken sind offene 
Rinnen. Nur in den seltensten Fällen kommt es zur Bildung von Pollen. Die R.T. 
läuft normal ab, die Gonenzellen werden meist in frühen Entwicklungsstadien abortiert. 
Die Fruchtblätter sind apokarp ausgebildet. Die Samenanlagen liegen frei, da die 
Karpellränder nicht miteinander verwachsen sind. So ist aus morphologischen Gründen 
Selbstbefruchtung sehr erschwert. Doch liegt eine faktorielle Basis der Sterilität nicht 
vor. Durch Analyse der Kreuzungsnachkommenschaft der Mutante und ihrer Stamm- 
form mit Tomatenrassen von anderem Blattyp (z.B. verschiedener Intensität der Fiede- 
rung) ließ sich der Nachweis erbringen, daß bei der Ausbildung des Normalblattes zum 
mindesten 5 Faktoren beteiligt sind. Aus der F,-Generation herausgespaltene filiforme 
Individuen kommen in beschränkter Zahl zum Samenansatz unter bestimmten, modi- 
fikatorisch faßbaren Kulturbedingungen. Die Samenanzahl pro Frucht ist allerdings 
bei den Mutanten stark herabgesetzt. Die genetischen Grundlagen von Fruchtgestalt 
und Fruchtgröße wurden genauer studiert. Schließlich werden die bei dieser Lyco- 
persicummutante gefundenen Verhältnisse mit den modifikatorisch oder mutativ ent- 
standenen filiformen Typen ganz anderer systematischer Gruppen (Nicotiana, Antir- 
rhinum) verglichen. Die Filiformen Mutanten von Nicotiana und Antirrhinum zeigen 
in ihrem Erbgang die gleichen Verhältnisse (3:1) wie die von Lycopersicum. Bemerkens- 
wert ist, daß bei der Antirrhinummutante auch Choripetalie vorliegt. Schlösser. 

Rhoades, Mareus M.: The eytoplasmie inheritanee of male sterility in Zea mays. 
(Plasmatische Vererbung der männlichen Sterilität von Zea Mays.) (Dep. of Plant 
Breeding, Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) J. Genet. 27, 71—93 (1933). 

In einer Maispopulation aus Peru trat eine männlichsterile Pflanze auf. Sie brachte 


- als Mutter in Verbindung mit einer zu einer anderen Sippe gehörigen normalen Pflanze 


eine völlig männlichsterile F,-Generation. Rückkreuzungen mit verschiedenen Kop- 
pelungstestern ergaben in 6 Fällen nur ganz oder teilweise $-sterile Individuen, dagegen 
in 5 Fällen $-sterile und normal erscheinende Individuen. Die Ergebnisse der F,- 
Analyse zeigte, daß die J-Sterilität nicht durch die Wirksamkeit eines dominanten 
Faktors gedeutet werden kann, wie man nach dem Ausfall der F,-Generation und den 
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verschiedenen Rückkreuzungen vielleicht annehmen könnte. Wurde Pollen von teil- 
weise sterilen Individuen, die in Rückkreuzungen auftraten, in Verbindung mit normalen! 
Individuen verwandt, so traten in keiner der Folgegenerationen sterile Individuen auf. 
Diese Befunde legten die Annahme einer plasmatischen (also a-genischen) Vererbung) 
nahe, deren Wirksamkeit in einer klaren Analyse erwiesen werden konnte. Da 
Zea Mays sehr weitgehend faktorengenetisch untersucht ist, wurde zur Prüfung der 
plasmatischen Erbkomponente nicht, wie bei anderen Objekten, durch Generationen 
hindurch immer wieder väterliche Erbmasse eingekreuzt. Komplizierte Austausch- 
verhältnisse können ja — und bei solch langchromosomigen Formen ist das ja hin-' 
länglich bekannt — den Zeitpunkt, an welchem ein reines Vatergenom im mütterlichen | 
Plasma liegt, sehr stark hinauszögern. Es wurde hier ein anderer Weg beschritten.|| 
Jedes einzelne Chromosom wurde mit Hilfe von genau bekannten Koppelungstestern'j 
geprüft auf das Vorhandensein eines Genes, das $-Sterilität bringt. Dabei wurde im.) 
Prinzip genau so vorgegangen wie bei der Analyse eines dominanten mendelnden Genes.|) 
Männlichsterile Pflanzen wurden gekreuzt mit verschiedenen Koppelungstestern|l 
anderer Sippen und die sterilen F,-Individuen rückgekreuzt mit Pflanzen homozygot/f 
für die recessiven Gene. Die Nachkommenschaft wurde nun studiert auf das Verhalten) 
der betreffenden Gene und der J-Sterilität. Als Ergebnis der umfangreichen Rück-! 
kreuzungen ist festzustellen, daß eine Aufspaltung für das Merkmal 3-steril nie auf- 
trat, während die Gene normales Verhalten zeigten. Somit kann der Beweis als erbracht/f 
gelten, daß in keinem der 10 Chromosomen ein Faktor für $-Sterilität vorhanden ist, | 
daß dieses Merkmal rein plasmatisch vererbt wird. (Wenn man nicht annehmen will, 
daß ein Sterilitätsgen vorhanden ist, das nicht in Allelen da ist.) Da auch die Möglichkeit} 
vorliegen konnte, daß die 3-Sterilität durch eine maskierte Viruserkrankung verur- 
sacht und somit plasmatische Vererbung nur vorgetäuscht sei, wurde in junge Pflan-J} 
zen Preßsaft von d-sterilen Pflanzen injiziert, allerdings stets ohne Erfolg. Eine! 
Korrelation zwischen der Stellung der Körner am Kolben und dem Auftreten vonl 
&-Sterilität konnte nicht beobachtet werden. Im Plasma der S$-sterilen Individuen 
sind die Austauschwerte gegenüber denen im Plasma normaler Pflanzen nur für wenige! 
Gengruppen verschoben. In &-sterilen Pflanzen läuft in den Antheren die R.T. normallf 
ab, doch degenerieren die heranwachsenden Pollenkörner, die auch in ihrem cyto 
plasmatischen Inhalt von den normalen unterschieden sind, bald. Die Anwesenhei 
spezifischer Erbträger im Plasma läßt sich hier nicht erweisen, Verf. hält ihr Vorhanden 
sein auch für äußerst unwahrscheinlich. Eine Deutung des Erbganges auf faktorieller 
Basis unter Elimination bestimmter Gonen im @ Geschlecht, wie Renner sie für Oeno-t 
thera nachwies, ist hier ausgeschlossen. Schlösser (München-Nymphenburg). 
Hackbarth, Joachim: Untersuehungen über Koppelung bei Antirrhinum majus.! 
I. Koppelungen von Blattfaktoren aus F,-Untersuchungen. Z. indukt. Abstammgslehre} 
64, 15—53 (1933). || 
Die Arbeit setzt die Versuche über die Koppelungsverhältnisse von Laubblatt-| 
faktoren bei Antirrhinum fort (vgl. Schick 1930, Rüsdi 1933). Da Rückkreuzunge 1 
mehr Arbeit beanspruchen und auch häufig weniger Samen liefern, hat Verf. die F, | | 
Beobachtungen zur Auswertung herangezogen. Sie beziehen sich auf Kombinatione | 
zwischen den Eigenschaften Luteovirens, Phylloxantha, Chrysophylla und Virescens.| 
Außer den Hauptfaktoren Luv, Phyl, Chrys und Vires wurden die Faktoren Alvi,! 
Ang, Arge, Chlor, Deci, Glau, Gram, Gris, Helv, Lax, Marm, Mus, Myrt, Niv, Oliv, Parv,| 
Phan, Perl, Stri und Xan berücksichtigt. Alle werden kurz beschrieben. Die Berech-| 
nung der Koppelungen erfolgte abgesehen von der Kombination Vires-Marm nach der! 


N 


[AB— 24 : 
Formel p = rn (Kappert), für Vires-Marm wurde die Formel p = Y 


R |) 
(R = aB-+.ab) herangezogen. Muv und Phyl sind absolut gekoppelt. Mit Stri und 
Deci zeigt Luv etwa 30% Austausch. Zwischen Phyl und Stri besteht Koppelung mit] 
etwa 28% Austausch, zwischen Luv und Glau eine schwache Koppelung mit etwall! 
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44% Austausch. Chrys ist mit Alvi gekoppelt (etwa 41% Austausch). Zwischen Vires 
und Marm besteht anscheinend Koppelung mit rund 21% Austausch. Bei den Kombi- 
nationen Luv-Mus, Luv-Chrys und Phyl-Phan traten in einzelnen Fällen bei sonst 
freier Spaltung Zahlenverschiebungen auf, die wegen der gestörten Symmetrie der 
Zahlen nicht auf Koppelungen zurückzuführen sind. Diese Fälle werden damit erklärt, 
daß Luv anscheinend mit irgendeinem Faktor (g) gekoppelt ist, der das Wachstum der 
Pollenschläuche verhindert oder den Pollen funktionsunfähig macht. Da Luv mit 
Phyl gekoppelt ist, lassen sich die in der Kombination Phyl-Phan auftretenden ab- 
weichenden Spaltungszahlen in der gleichen Weise erklären. Hier bleibt nur fraglich, 
wie der Faktor gin die Kreuzung hineingekommen ist. (Schick, vgl. diese Ber. 16, 231; 
Rüsdi, Diss. Berlin 1933.) Ufer (Münchebers). 

Eiehhorn, Andre, et Robert Franquet: La mitose somatique chez le Fatshedera 
Lizei. (Die somatische Mitose bei Fatshedera Lizei.) (Zaborat. de Botan., Univ., Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 112, 744—746 (1933). 

Fatshedera ist ein Bastard zwischen Fatsia japonica und Hedera helix, der in 
allen morphologischen und anatomischen Eigenschaften zwischen den beiden Eltern 
steht und steril ist. Die Mitose wurde untersucht mit der Fragestellung, ob mit der 
Bastardnatur zusammenhängende Besonderheiten der Kernteilungsvorgänge fest- 
zustellen wären. Der Ruhekern besitzt einen großen Nucleolus, der ziemlich spät, meist 
in der Metaphase, verschwindet. Um den Nucleolus herum liegen viele Chromatin- 
körnchen, die nicht in ein Netz eingelagert sind. Da aus ihnen nicht unmittelbar je 
ein Chromosom hervorgeht, können sie nicht als Prochromosomen angesprochen werden. 
Das Fehlen eines Netzes verbietet auch, diese Körnchen Chromozentren zu nennen. 
Bei Fatshedera bilden je 2—3 dieser Körnchen am Ende der Prophase durch Ver- 
schmelzen je ein ziemlich kleines Chromosom. Metaphase und Anaphase bieten nichts 
Besonderes. Spindelfasern sollen fehlen. Zu Beginn der Telophase erscheinen 2 bis 
3 kleine Nucleolen, die zu dem einen Nucleolus des Ruhekerns verschmelzen. Die 
Chromosomen zerfallen in 2 oder 3 Körnchen, die zunächst noch nebeneinander liegen. 
bleiben, dann sich aber trennen und sich im Ruhekern verteilen. Ähnliche vom üblichen 
etwas abweichende somatische Mitosen haben die Verfi. bei Gossypium beobachtet. 
Ob die Besonderheiten der Mitose bei Fatshedera mit der Bastardnatur des Objekts 
zusammenhängen, kann erst der Vergleich mit der Mitose der beiden Elternpflanzen 
zeigen. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 

Humphrey, L.M.: Chromosome studies in Zea Mays L. (Chromosomenstudien bei 
Zea mays L.) (Botany Dep., Iowa State Coll., Ames.) Amer. J. Bot. 20, 290—295 

1933). 

Br schon aus früheren Untersuchungen bekannt ist, kommen beim Mais hin und 
wieder Varianten in der Chromosomenzahl vor. Der Verf. untersuchte zahlreiche 
Varietäten und konnte die normale Chromosomenzahl mit 2n — 20 bestätigen. Nur2 von 
19 untersuchten Formen zeigten abweichende Zahlen. In einem Fall wurden konstant 
2n — 22 Chromosomen gezählt. In der Sorte Bantam Evergreen wurden 2 n = 26 Chro- 
mosomen gefunden, wobei die Zahl der kleinen Chromosomen vermehrt war. Zur 
Chromosomenmorphologie von Zea lieferten die Untersuchungen einige beachtens- 
werte Beiträge. In einigen Fällen variierte dieChromosomenlänge viel weniger, als es 
normal der Fall ist. Andere Varietäten zeigten: auffallend dicke Chromosomen, andere 
sehr dünne. In einem einzigen Falle wurde ein Satellit gefunden. Innerhalb der ein- 
zelnen Stämme ist die relative Länge und die Dicke der Chromosomen bemerkens- 
wert konstant. Stubbe (Müncheberg). 

Simonet, Mare: Sur le eomportement des chromosomes chez queiques hybrides 
eomplexes d’iris. (Über die Chromosomenverhältnisse einiger Komplexbastarde bei Iris.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 196, 955—957 (1933). 

Verf. macht einige kurze Angaben über die somatischen Chromosomenzahlen 
einiger Bastarde zwischen Irisarten mit normaler Reduktionsteilung und einigen Iris- 
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bastarden mit unregelmäßiger Reduktionsteilung. Wie zu erwarten, gelangten ver- | 


schiedenchromosomige Gameten zur Befruchtung. = H. Bleier (Wageningen). 
East, E. M.: The behavior of a triploid in Nicotiana tabacum L. (Das Verhalten 


eines Triploiden von Nicotiana tabacum.) (Bussey Inst., Jamaica Plain, Mass.) Amer. 


J. Bot. 20, 269—289 (1933). 


Ausgangsmaterial der Untersuchung waren 2 triploide Pflanzen aus Nicotiana | 


tabacum var. surpurea, in denen meist 36, mehrfach auch bis 42 Chromosomenkörper 


gefunden wurden. Die Valenz dieser Chromosomen ist schwer zu bestimmen, weil schon 


die Univalenten verschieden groß sind und ihr Umfang daher kein Kriterium ist. 


Die Fertilität der triploiden betrug 20% von der normaler, diploider Pflanzen. Die || 
Fertilität ihrer Nachkommen war ganz auffallend verschieden. Von 18 Individuen 


waren 9 ganz steril, von den übrigen waren 7 Individuen zu 5% fertil, 1 zu 20% und 


1 sogar zu 75%. Viel genauer untersucht wurden 30 Pflanzen aus der Kreuzung tri- | 
ploid 9 x diploid (n—24). Die Bewegungen der Chromosomen mit häufigen sekundären | 


Paarungen und die Fertilitätsverhältnisse dieser Pflanzen werden eingehend be- 
schrieben. Aus den gefundenen Chromosomenzahlen können die der funktionsfähigen 
Q Gameten im mütterlichen Triplonten nachgewiesen werden. Auffallenderweise fehlten 
Pflanzen mit 24 oder 36 Chromosomen gänzlich, dagegen waren alle Zahlen von 26 bis 
35 vertreten. 8 Pflanzen hatten 30 Chromosomen, 14 mehr, die übrigen weniger. Sehr 
groß ist die Verschiedenheit der Fertilität bei gleicher Chromosomenzahl, in jeder 
Gruppe fanden sich ganz sterile Individuen. Demnach kann die Fertilitätsstörung 


nicht durch die Chromosomenquantität bestimmt werden, sondern muß Gründe haben, | 


die in der Chromosomenqualität liegen. East nimmt an, daß in bestimmten Fällen 
das Gleichgewicht der P.M. Z. schon durch ein Extrachromosom gestört werden kann, 
und daß die Störung auch dann fortbesteht, wenn der Eindringling entfernt ist. Auf 
Grund der eigenen Untersuchungen und auf Grund theoretischer Erörterungen an Hand 


der Literatur weist Verf. darauf hin, daß in der Paarung gleicher Gene zwar ein funda- 


mentaler Mechanismus für die Verteilung der Erbeinheiten gefunden ist, daß aber 
noch andere Möglichkeiten für Chromosomenassoziationen bestehen müssen. 
E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 


Fujii, Sukeichi: The effect of X rays on the linkage of Mendelian eharaeters in 


the first chromosome of Drosophila virilis. (Einfluß von Röntgenstrahlen auf die 
Faktorenkoppelung im ersten Chromosom von Drosophila virilis). (Zool. Inst., Imp. 
Univ., Kyoto.) Jap. J. Genet. 8, 137—146 u. engl. Zusammenfassung 147—149 (1933) 
[Japanisch]. 

Verf. hat die Wirkung der Röntgenbestrahlung auf den Faktorenaustauschprozent- 
satz im distalen, mittleren und proximalen Teil des X-Chromosoms von Drosophila 
virilis studiert. Die Röntgendosis schwankte in den einzelnen Versuchen zwischen etwa 
30 H und etwa 60 H. Im distalen Teil des X-Chromosoms (es wurde der Faktoren- 


austausch zwischen den Genen yellow und vermilion registriert) ruft die Röntgenbe- | 


strahlung eine Herabsetzung des Faktorenaustauschprozentsatzes hervor. Im mittleren 
Teil des Chromosoms (zwischen den Genen dusky, forked und white) hat die Bestrahlung 
gar keinen Einfluß auf den Faktorenaustausch. Im proximalen Teil des Chromosoms, 
zwischen den Genen ragged und bobbed, wird durch Röntgenbestrahlung der Prozent- 


satz des Faktorenaustausches erhöht. In Versuchen über den Faktorenaustausch | 
im distalen Teil des X-Chromosoms (y„—sc—v) wurden 2 Dosierungen der Röntgen- | 


strahlen benutzt: 28,5 H und 45 H. Die stärkere Dosis hat auch eine stärkere Herab- 


setzung des Faktorenaustauschprozentsatzes hervorgerufen. N. Timojeeff-Ressovsky. 


Kikkawa, Hideo: A ease of small translocation found in Drosophila virilis. (Ein 
Fall einer kleinen Translokation bei Drosophila virilis.) (Zool. Inst., Imp. Univ. 
Kyoto.) Jap. J. Genet. 8, 150—164 (1933). 

Bisher sind Translokationen nur von Drosophila melanogaster beschrieben. 
Dem Verf. gelang es, eine solche auch für D. virilis nachzuweisen: es ist ein kurzes 


r 
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Ende des linken Endes des III. Chromosoms an das rechte Ende des IV. angeheftet. 
Lebensfähigkeit, Fertilität und der Phänotyp der verschiedenen Kombinationen 
werden eingehend untersucht und beschrieben. Kröning (Göttingen). 

Sehultz, Jack: The developmental system affeeted by the genes for eye color in 
Drosophila. (Beeinflussung des Entwicklungsmusters durch Augenfarbengene bei 
Drosophila.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) (Ithaca, N. Y., Sützg. v. 24. to 
31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 2, 178—179 (1932). 

Die Augenfarbenrassen von Drosophila melanogaster unterscheiden sich unter- 
einander durch die wechselnde Konzentration und Zusammensetzung dreier Pigmente 
(Rot, Gelb und Braun). Rot und Gelb bilden ein reversibles Oxydations- und Reduk- 
tionssystem, während Braun durch irreversible Veränderung aus Gelb hervorgeht. 
Diese chemischen Befunde bestätigen sich durch Vorgänge in der Augenentwicklung 
der einzelnen Mutanten. Ursula Philip (Berlin-Dahlem). 

Suster, Petru M.: Erblichkeit aufgezwungener Futterannahme bei Drosophila 
repleta Wollaston. (Zool. Abt., Biol. Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Zool. Anz. 
102, 222—224 (1933). 

Von Drosophila repleta werden Einzelpaare in 10 Inzuchtgenerationen gezogen 
1. auf Karotten, 2. auf Hefe und 50proz. Zucker. Von der 11. Generation ab wird je 
eine Parallelzucht gehalten, und zwar desjenigen Stammes, der bis dahin auf Karotten 
gezogen wurde, auf Hefe und Zucker und umgekehrt. Es schlüpfen auf dem für die 
Tiere neuen Medium weniger Fliegen als auf dem ursprünglichen Medium. Inter- 
pretation: Vererbung erworbener Eigenschaften! Kröning (Göttingen). 

Glass, H. Bentley: A study of dominant mosaie eye-color mutants in Drosophila. 
(Eine Studie über die dominanten, geflecktäugigen Mutanten von Drosophila.) 
(Ithaca, N. Y., Sitzg. v. 24.—31. VIII. 1932.) Verh. 6. internat. Kongr. Vererbgsw. 
2, 62—63 (1932). 

Die dominanten, geflecktäugigen (mosaic) Mutanten von Drosophila melanogaster 
zerfallen in 3 Gruppen, die phänotypisch unterscheidbar sind. 6 sind Allelomorphe von 
brown (II — 104,3), 1 von pink (III — 48,0) und 2 Moiree (III — linker Arm). Sie sind 
bis auf wenige Ausnahmen (brown Allelomorphe) homozygot letal. Die Crossing-over- 
Versuche, ergaben daß es sich in allen Fällen um Translokationen II—III oder um 
Inversionen handelt, deren einer Bruch stets in der Nähe des betroffenen Locus liegt. 
Beim Vergleich mit ähnlichen Fällen zeigte es sich, daß wechselseitige Translokationen 
zwischen II und III ebenso häufig vorkommen wie Inversionen. Über die Hälfte der 
Brüche befindet sich in der Nähe Spindelfaseranheftung, die dafür besonders prä- 
destiniert scheint. In 2 Fällen schlugen die mosaic-Augen zu normal zurück. Die 
Translokation aber blieb erhalten. Das zeigt, daß die gefleckten nicht durch einen 
Bruch in der Nähe des betreffenden Locus allein verursacht werden. Ursula Phihp. 

Dobzhansky, Th.: On the sterility of the interracial hybrids in Drosophila pseudo- 
obseura. (Über die Sterilität der Rassenbastarde von Drosophila pseudoobscura.) 
(William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pa- 
sadena.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 19, 397—403 (1933). 

Von Lancefield sind von Drosophila pseudoobscura zwei „physiologische“ 
Rassen A und B beschrieben, deren © F,-Bastarde partiell fertil, deren $ Bastarde 
vollständig steril sind. Die Untersuchung der Spermatogenese der & Bastarde aus 
AQ x Bd ergibt, daß in der Prophase zur ersten Reifeteilung alle oder ein Teil der 
Chromosomenpaarlinge ungepaart bleiben. In der Anaphase der ersten Reifeteilung 
werden die Paarlinge ungleich verteilt, nicht selten geraten beide Paarlinge an den 
gleichen Pol. Die Spindel ist in der späten Telophase stark gestreckt und gekrümmt, 
manchmal derart, daß sich die beiden Pole berühren. Eine zweite Reifeteilung fehlt. 
— In den Hoden finden sich gelegentlich auch tetraploide Partien, ganz selten auch 
wahrscheinlich oktoploide. ‚Sie sollen durch Unterdrückung der Zellteilung bei einer 
Spermatogonienteilung entstanden sein. Auch hier treten in der ersten (einzigen) 
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Reifeteilung die meisten Chromosomen ungepaart (als Dyaden) auf, wenige als Tetraden. 
Die Verteilung der Chromosomen auf die Pole ist ebenfalls abnorm. Kröning. 


Mackerras, M. J.: Note on the oeeurrenee of a white-eyed mutant race of Lueilia || 
euprina Wied. (Bemerkung über das Vorkommen einer weißäugigen Mutation bei || 
Lucilia cuprina.) (Div. of Bconom. Entomol., Commonwealth Council f. Scient. a. Indu- || 
strial Res., Canberra.) Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 11, 45—47 (1933). 

Es wird eine autosomale rezessive Mutation bei.der Fliege Lucilia cuprina 
beschrieben, die Weißäugigkeit bedingt. Kröning (Göttingen). 

Rostand, Jean: Sur P’hybridation du crapaud et de la grenouille rousse. (Über die || 
Bastardierung von Kröte und Frosch.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 1042—1043 (1933). 

Es handelt sich um einen Versuch die Eier von Rana temporaria, die unter ge- 
wöhnlichen Bedingungen nicht von Sperma von Bufo vulgaris befruchtet werden 
können, doch durch einen Kunstgriff befruchtet zu erhalten. Die Grundfrage ist: 
Kann Krötensperma deshalb Froscheier nicht befruchten, weil es unfähig ist dieselben 
zu durchdringen oder, weil es sie infolge des gelatinösen Überzuges, den sie beim Durch- 
gang durch den Froschoviduct erhalten, sie nicht erreichen kann? Durch Abdominal- 
schnitt wurde einem in Eiablage begriffenen Krötenweibchen ein Teil der Eier entfernt 
und durch Froscheier ersetzt. Die Operation wurde in Anästhesie durchgeführt und 
hierauf der Schnitt vernäht. In einem Glasgefäß zusammen mit einem Krötenmänn- 
chen untergebracht, erfolgte meist einige Stunden später die Wiederaufnahme der 
Eiablage. Die abgelegten Kröteneier sind an der dunkleren Färbung der inneren 
Hemisphäre zu erkennen. Während bei der Vermischung mit Froschsperma eine Be- 
fruchtung der so abgelegten Froscheier eintrat, blieb jede Furchung, ja Orientierung 
der Froscheier bei Vermischung mit Krötensperma aus. Daraus ist ersichtlich, daß 
nicht die Gallerthülle der Eier, sondern die Froscheier selbst eine Befruchtung durch 
Krötensperma nicht zulassen. H. F. Krallinger (Tschechnitz). 


Keeler, Clyde E., and W. E. Castle: A further study of blood groups of the rabbit. 
(Weitere Untersuchungen der Blutgruppen von Kaninchen.) (Howe Laborat. a. Bussey 
Inst., Harvard Univ., Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U.S.A. 19, 403—411 (1933). 

Durch Vorhandensein oder Fehlen zweier verschiedener Hämagglutinogene 
(H, und H,) lassen sich vier verschiedene Gruppen bei Kaninchen feststellen: H,, 
H,, H,H,- und O-Formen. Die Gene für H, und H,, die dominant sind, liegen als 
Allelomorphe in einem Autosom. Werden Blutkörperchen eines Kaninchens mit 
einem Agglutinogen in ein anderes Kaninchen geimpft, das kein oder nicht dasselbe 
Agglutinogen besitzt, so bildet sich ein spezifischer Antikörper (Agglutinin) für dieses 
Agglutinogen. Dadurch wird bestätigt, daß die roten Blutkörperchen Träger des 
Agglutinogens sind. Ein Antikörper für H, läßt natürlich nur H,-Blutkörperchen 
agglutinieren. Um zu untersuchen, wie früh sich die Wirkung des Agglutinogens zeigt, 
wurde ein H,-Weibchen, das 15 Tage vorher mit einem H,H,-Männchen gepaart war, 
getötet und die Jungen geprüft. Dabei stellten sich auch alle erwarteten Kombinationen 
H,H,, H,, H,H, und H, ein, also auch die homozygote Form H,H,. Interessant ist, 
daß H,H,-Tiere überhaupt keine Antikörper bilden können; es würde ja auch sonst 
das eigene Blut agglutinieren. Durch die soeben beschriebene Kreuzung ist gezeigt, 
daß das Agglutinogen nicht durch die Placenta geht; da aber rote Blutkörperchen 
auch nicht hindurchgehen, wird bewiesen, daß die roten Blutkörperchen Träger des 
Agglutinogens sind. Antikörper (Agglutinin) durchdringen die Placenta; wenn nämlich 
ein O-Tier, das mit einem O-Männchen gepaart war, während der Trächtigkeit mit 
H, oder H,-Blut geimpft wird, zeigen sich die Antikörper nicht nur in der Mutter, 
sondern auch bei den Jungen. Die genaue Lokalisation des Agglutinogens in oder an 
den roten Blutkörperchen konnte nicht ermittelt werden. Weiter konnte gezeigt werden, 
daß das H,-Agglutinogen stärkere Reaktion zeigt als H,. Homozygotes und hetero- 
zygotes H sind in ihrer Reaktionsstärke gleich. Ebenso zeigt H,H,-Serum und ein 
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Gemisch von H, + H, die gleiche Reaktion. Aus allem geht hervor, daß das Agglu- 


tinogen genbedingt ist, nicht aber das Agglutinin, letzteres entsteht stets nur als 
Reaktion auf Agglutinogen. Hans Breider (Münster i. W.). 

Lauprecht, Edwin: Über die Dreifarbigkeit beim Rinde und ihre Vererbung. (Inst. 
f. Tierzucht u. Molkereiwesen, Univ. Göttingen.) J. Landw. 81, 1—10 (1933). 

Mit Dreifarbigkeit wird das gleichzeitige Vorhandensein von scharf gegen- 
einander abgegrenzten schwarzen (bzw. grauen), roten (bzw. gelben) und weißen 
Haarflächen auf der Haut verstanden. Dieses Merkmal ist bei Rindern sehr selten. 
Beim Rinde konnte Verf. 2 ursächlich verschiedene Formen der Dreifarbigkeit 
beobachten, je nachdem beide Eltern der dreifarbigen Tiere aus einer Rotweiß- 
‘oder Schwarzbuntzucht entstammen. Dreifarbigkeit in Rotweißzuchten ist in 
verschiedenen Ländern festgestellt worden. Die schwarzen Flecke sind um die be- 
kannten Scheckungszentren herum gelagert, offenbar häufiger rechts als auf der 
linken Seite. Bei den zur Zucht benutzten Tieren entstanden stets rotweiße Kälber, 
so daß mit einer Erblichkeit dieser Form von Dreifarbigkeit nicht zu rechnen 
ist. In Schwarzbuntzuchten wurden ebenfalls einige Fälle von Dreifarbigkeit 
untersucht. Während bei den beschriebenen Fällen von Dreifarbigkeit aus Rotweiß- 
zuchten das Schwarz gegenüber dem Rot verhältnismäßig stark zurücktritt, findet 
sich in dem Material aus Schwarzbuntzuchten ein etwa gleich großer Anteil beider 
Farben oder ein Überwiegen des Schwarzen. Da die Dreifarbigkeit in Schwarzbunt- 
zuchten in Fällen beobachtet wurde, wo einzelne rotbunte Vorfahren nachweisbar 
waren, ist die Erblichkeit dieses Merkmals anzunehmen. Autoreferat. 

Kuekuck, Hermann: Über die Entstehung von Wintergersten aus Kreuzung von 
Sommergersten und über die Beziehungen der Winterfestigkeit zum Winter-Sommertyp. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Müncheberg, Mark.) Z. Züchtg A 18, 259 
bis 290 (1933). 

Die Frage der Beziehung vom Winter- zum Sommertyp wurde vom Verf. an 
Hand verschiedener Kreuzungen mit Gerste untersucht. Die genetische Analyse 
von Winter- und Sommergerstenkreuzungen wird durch eine Reihe äußerer Faktoren, 
wie niedere Temperaturen, relative Tageslänge und Feuchtigkeitsverhältnisse äußerst 
‚erschwert. Eine samarische (H 10), eine algerische Sommergerste (H 13) und Fru- 
wirths frühe Goldthorpe Sommergerste (H 62) sowie Friedrichswerther Berg-Winter- 
gerste (H 77) wurden in Winter- und Sommersaat auf Winterfestigkeit, Schoßfähig- 
keit und photoperiodisches Verhalten geprüft. Dabei erwies sich H 10 und H13 als 
frühschossende, H 62 als normalschossende Sommergerste, H 13 und H 62 als Lang- 
tagspflanzen, H 10 als tagneutrale Pflanze. H 10 und H 13 waren nur wenig winter- 
fest, H 13 jedoch winterfester als H 10. Die Winterfestigkeit von H 77 ist groß. Bei 
der Kreuzung von H 10 mit H 13 war eine starke Transgression in Vegetationslänge 
und Winterfestigkeit zu beobachten. Die herausgespaltenen Wintertypen hatten eine 
besonders lange Vegetationsdauer. Sommer- und Wintertypen waren nicht scharf 
voneinander getrennt, sondern durch eine Reihe fließender Übergänge miteinander 
verbunden. Es ergab sich ferner aus der Analyse der Kreuzungen H 77 x H 13 und 
H 77 x H 10, daß eine enge Beziehung zwischen dem Winter-Sommertyp, der Winter- 
festigkeit und der Vegetationslänge besteht. Durch eine F,-Wintersaat wurde in 
den darauffolgenden Generationen eine starke Verminderung der bei Sommersaat 
schossenden Pflanzen und eine Vermehrung der winterfesteren Kombinationen beob- 
achtet. In der Sommersaat der gleichen F, wurde in den darauffolgenden Generationen 
eine Ausmerzung der nichtschossenden Wintertypen beobachtet, durch die eine Ver- 
minderung der winterfesteren Kombinationen stattfindet. Ganz ähnliche Ergebnisse 
erzielten andere Autoren bei der Analyse von Sommer-Winterweizenkreuzungen. Es 
ergibt sich aus allen Untersuchungen, daß zwischen den Winter-Sommerformen bei 
Gerste und Weizen keine scharfen Grenzen in der Vegetationslänge, der Winterfestig- 
keit und der Schoßfähigkeit vorhanden sind. Vielmehr sind zwischen beiden Extremen 
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alle Übergänge vorhanden. Ganz allgemein läßt sich sagen, daß, je geringer die Frost- 
härte einer Sorte ist, ihr Anbau um so eher im Sommer möglich wird, da Pflanzen 
dieser Sorten nur eine geringe Tendenz zur vegetativen Entwicklung bei Sommer- 
saat haben. Ist aber zeitige Frühjahrsbestellung möglich, so können relativ frost- 
harte Sorten angebaut werden, die durch die noch eintretenden Spätfröste zum Schossen 
veranlaßt werden. Die verschiedenen Vegetationstypen der Gerste werden nach An- 
sicht des Verf. am besten durch ihre relative Frosthärte voneinander unterschieden. 
Stubbe (Müncheberg). 

Raum, H.: Über Spindelgliedlänge und Diekkopfform des Weizens. (Inst. f. Pflanzen- 
zücht. u. Pflanzenbau, Techn. Hochsch., München.) Z. Züchtg A 18, 179—190 (1933). 

Die Dickkopfform entsteht nach Verf. bei Weizen dann, wenn das Verhältnis der Länge 
der unteren Spindelglieder zu derjenigen der oberen kleiner als 0,83 ist. Außerdem ist für 
die Dickkopfweizen charakteristisch, daß bei ihnen die einzelnen Ährchen mehr Körner ent- 
halten, als bei den mehr oder weniger lockeren Weizen. Die Dickkopfform wird durch ein 
besonderes Gen Q in Zusammenwirkung mit den Genen L, L, für lange Spindelglieder und 
C für Verkürzung der Spindelglieder hervorgebracht. Sie kommt nicht nur bei den ursprüng- 
lichen Squaerehead-Weizen, die aus England nach Deutschland kamen, sondern auch in 
den verschiedensten anderen Formengruppen der 42-chromosomigen Weizen vor, ist aber 
bei den 14-chromosomigen nicht beobachtet. Bei Kreuzung verschiedener, oft sogar lockerer 
Weizen kann sie wieder zutage treten. Neben dieser Form gibt es aber eine umgekehrte Dick- 
kopfform, bei welcher das Verhältnis der Länge der unteren Spindelglieder zu derjenigen 
der oberen größer als 1 ist. Sie kommt bei den 42-chromosomigen und 28-chromosomigen 
Weizen vor und ist besonders bei den letzteren sehr verbreitet. Hierzu werden in einer großen 
Tabelle die mittleren Längen der Spindelglieder der oberen und unteren Ahrenhälften von 
102 Winterweizen und 83 Sommerweizen mitgeteilt, die in den Jahren 1927—1930 in Weihen- 
stephan festgestellt wurden. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

Luxenburger, Hans: Leistungen und Aussichten der menschlichen Mehrlings- 
forschung für die Medizin. (Dtsch. Forsch.-Anst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., 
München.) Z. indukt. Abstammgslehre 61, 223—260 (1932). 

In einer umfassenden Übersicht werden zunächst die Ergebnisse der mensch- 
lichen Zwillingspathologie für alle medizinischen Teilgebiete, für Dermatologie, Ophthal- 
mologie, Chirurgie, Orthopädie und Zahnheilkunde, für die innere Medizin (hier ins- 
besondere für das Gebiet der Infektionskrankheiten), für die Hals-, Nasen- und Ohren- 
heilkunde und besonders eingehend für Neurologie und Psychiatrie, dargestellt. Verf. 
sieht in 2 Tatsachen die zentrale Leistung der menschlichen Zwillingspathologie für 
die Medizin: 1. In dem „Nachweis der weitgehenden und verschieden starken erblichen 
Bedingtheit solcher Erkrankungen, die man, wie die Refraktionsanomalien, die Rachitis, 
die Caries der Zähne und vor allem die Infektionskrankheiten bis in die allerletzte Zeit 
für ausschließlich oder doch fast ausschließlich umweltbedingt angesehen hatte‘; 
2. in der „Befestigung der Überzeugung, daß auch die Erbkrankheiten verhütbar und 
heilbar sind, für einen prophylaktischen und therapeutischen Pessimismus den endoge- 
nen Leiden gegenüber also keine Veranlassung besteht‘. — Selbstverständlich knüpft 
Verf. an Punkt 2 die Folgerung, daß jede rassenhygienische (eugenische) Bemühung 
an diesem Ergebnis der menschlichen Zwillingsforschung nur dann interessiert sein 
kann, wenn es im Interesse der Volksgesundheit gelingt, die Prophylaxe und Therapie 
der Erbkrankheiten mit der Ausmerzung der minderwertigen Genotypen aus dem 
Fortpflanzungsprozeß zu verbinden. — In der Arbeit sind eingehend methodische 
Fragen behandelt. Die Notwendigkeit der Abkehr von Kasuistik und Enqueten und 
die Bedeutung der Untersuchung lückenloser Serien wird eingehend dargestellt. Hierher 
gehört auch die Methodik zur immer weiter verfeinerten und gesicherten Bestimmung 
der Ein- bzw. Zweieligkeit. Schließlich wird auf die unerläßliche Verbindung zur 
gesamten Familienforschung und zur Entwicklungsgeschichte hingewiesen. — Als Aus- 
sichten und Aufgaben der Zwillingsforschung für die Zukunft bezeichnet Verf. in erster 
Linie das Problem der exogenen Faktoren, ferner die in der praktischen Medizin über- 
aus wichtige Frage der Verhütung und der Therapie von Erbkrankheiten. 


Heinz Boeters (Breslau). 


| 
| 
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Gut, Adolf: Über die Vererbung der physiologischen Papillenexkavation. (Univ.- 
Augenklin., Zürich.) Arch. Klaus-Stiftg 7, 281—297 (1932). 

.. „In 35 verschiedenen Familien wurden Untersuchungen über die Vererbung der physiolo- 
gischen Papillenexkavation angestellt. Brechungsfehler wurden unberücksichtigt gelassen. 
Dabei fand man bei Kindern mit großer physiologischer Exkavation, daß deren Eltern ganz 
vorwiegend die gleiche große physiologische Exkavation hatten; während die Eltern der Kinder 
ohne diese Abweichung vom Normalen ebenfalls keine Exkavation hatten. Verf. glaubt aus 
diesen Feststellungen mit großer Wahrscheinlichkeit schließen zu können, daß die große 
physiologische Papillenexkavation durch das Keimplasma als dominanter Faktor gegenüber 
der fehlenden oder schwach ausgeprägten Exkavation gesetzmäßig weitervererbt wird. 

[Behr] Springer (Hamburg). °° 

Frank, Heinz: Erblichkeit der Anaemia pernieiosa und Beobachtung an eineiigen 
Zwillingen. (Med. Abt., Städt. Krankenanst., Mannheim.) Dtsch. Arch. klin. Med. 175, 
96—107 (1933). 

Es wird aus der Literatur über Fälle von familiärer Häufung von perniziöser Anämie 
berichtet, auch das mehrfach begleitende Auftreten von Magenfunktionsstörungen hervor- 
gehoben. — Aus eigener Beobachtung wird über eineiige Zwillinge berichtet, die im Abstand 
von 1!/, Jahren an perniziöser Anämie erkrankten. Hierbei wurde die Konkordanz von Para- 
Iysis agitans, Debilität und Turmschädel besprochen. Aus dieser Beobachtung an eineiigen 
Zwillingen wird wahrscheinlich gemacht, daß die perniziöse Anämie eine Erkrankung ist, 
bei der die erbliche Anlage eine große Rolle spielt. Wie in der Literatur, so fand sich bei dem 
zweiten Zwilling die Achylie als erstes Symptom, ebenso die Makrocytose bei noch normalem 
Hämoglobinwert. Hürthle (Hildesheim).°° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 


@ Handbuch der Vererbungswissenschaft. Hrsg. v. E. Baur u. M. Hartmann. 
Bd. 3, Liefg. 18 (III, 9). — Mollison, Th.: Phylogenie des Menschen. Berlin: Gebr. 
Borntraeger 1933. IV, 104 S. u. 101 Abb. RM. 25.60. 

Diese menschliche Stammesgeschichte ist in 3 — allerdings ungleich lange — 
Hauptteile gegliedert. Der 1. Teil behandelt die Stellung des Menschen in vergleichend- 
anatomischer Beurteilung. Nach kurzer Einleitung über die Wirbellosen verengert sich 
der Kreis der Betrachtung über Wirbeltiere zu den Säugern, weiter zu den Herrentieren, 
zu den katarrhinen Affen, bis schließlich Gibbon, Orang-Utan, Schimpanse und Gorilla 
und zuletzt der Mensch einzeln behandelt werden. Am Schluß des Abschnitts wird 
die besonders nahe Verwandtschaft zwischen Schimpanse und Mensch genannt. — 
Der 2. Teil über die proteologische (serologische) Beurteilung der Stellung des Menschen 
umfaßt nur 4 Seiten; hier liegt noch nicht viel Material vor, vieles hat Verf. selbst bei- 
getragen. Den Schlußteil bildet die Untersuchung der Fossilfunde für die Stammes- 
geschichte. Die Fossilien werden von Parapithecus an bis zu den vorgeschichtlichen 
Homo sapiens-Funden einzeln durchgenommen. Verf. bringt zur Abwechslung in der 
bildlichen Darstellung viele Fossilschädel in Halbprofilansichten nach den vorhandenen 
Abgüssen. — Als Zusammenfassung wird ein Stammbaum gebracht, der zwar den 
Orang-Utan abtrennt, den Menschen aber doch nur aus einem gemeinsamen Stamm 
mit Gorilla-Schimpanse entspringen läßt. Hans Weinert (Potsdam). 

@ Frischeisen-Köhler, Ida: Das persönliche Tempo. Eine erbbiologische Unter- 
suchung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschliche Erblehre u. Eugenik, Berlin- 
Dahlem u. Psychol. Inst., Univ. Berlin.) (Samml. psyehiatr. u. neurol. Einzeldarstell. 
Hrsg. v. A. Bostroem u. J. Lange. Bd. 4.) Leipzig: Georg Thieme 1933. 63 8. u. 10 Abb. 
RM. 5.50. 

Die aus dem Anthropologischen Institut Berlin stammende Arbeit geht von den 
Erkenntnissen der experimentellen Psychologie aus, die in ihren Versuchen über die 
psychische Reaktionsgeschwindigkeit zur Annahme eines psychischen und später persön- 
lichen Tempos gelangt ist. Obwohl diese Ergebnisse in ihrem Erkenntniswert noch 
starken Zweifeln unterliegen dürften, unternimmt die Verf. den interessanten Versuch, 
das persönliche Tempo einer erbbiologischen Analyse zu unterziehen. Die Methoden 
zur Feststellung des Tempos bezogen sich auf Klopf- und Metronomversuche mit be- 
stimmten Variationen. In 2 Vorversuchen wurde die Abhängigkeit des Tempos von 
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bestimmten Stimmungen und von Alters- und Geschlechtsunterschieden untersucht, || 
die annehmen lassen, daß eine weitgehende intraindividuelle Konstanz (in bezug || 
auf Stimmungsveränderungen) besteht und andererseits eine geringe, wenn auch fest- || 
stellbare interindividuelle Verschiedenheit vorhanden ist. Leider geht aus den Aus- || 
führungen über die intraindividuelle Konstanz nicht hervor, ob hier auch die Alters- || 
und Geschlechtsverschiedenheiten berücksichtigt worden sind. Die erbbiologischen | 
Untersuchungen auf den Vorversuchen fußend beziehen sich auf 118 Zwillingspaare | 
(26 EZ.&, 27 EZ.9Q, 24 ZZ.9, 25 ZZ. und 16 PZ. aus dem anthropolog. Inst. Berlin; || 
Zwillingsdiagnose von Verschuer) und 85 Familien mit 318 Kindern. Durch die: || 
Zwillingsuntersuchungen (Methode v. Verschuer-Paardifferenzen) wird unter Beweis || 
gestellt, daß das persönliche Tempo erbmäßig gebunden ist. Als Ergebnis der familien- | 
biologischen Beobachtungen glaubt die Verf. für den Erbgang „zwei Allelenreihen 
mit Dominanz des jeweilig schnelleren Tempos‘“ oder „eine Allelenreihe mit inter- | 
mediärer Vererbung, bei der das Tempo durch die beiden im Erbgefüge liegenden Fak- || 
toren festgelegt wird‘ annehmen zu müssen. Die statistische Methodik ist bei den || 
Zwillings- sowie Familienuntersuchungen äußerst exakt und erfreulicherweise ohne || 
mathematische Überspitzung durchgeführt worden. Es hätte allerdings nahe gelegen, 
diese Problematik des persönlichen Tempos auf die konstitutionsbiologische Seite 
hin auszudehnen, wenn nicht ihr ganz zu unterstellen. Durch die kurze Andeutung der || 
Korrelation von Pulsfrequenz und persönlichem Tempo hat die Verf. dieser Frage- 
stellung leider nur andeutungsweise genügt. Da hier auf eine weitere eingehendere 
Kritik verzichtet wird, die in mancher Beziehung sich als notwendig erweisen dürfte, 
sei auf:die Arbeit besonders hingewiesen. Göllner (Berlin). 


Amschler, Wolfg.: Über den neuesten Stand der Abstammungsfrage der Hausziege. || 
Fortschr. Landw. 8, 1—4 (1933). 

In der vorliegenden Arbeit findet sich ein großes Beobachtungsmaterial des Verf. | 
über die Abstammung der Hausziegen zusammengetragen. Im Gegensatz zu Hilz- |[ 
heimer glaubt Verf. annehmen zu müssen, daß bei den asiatischen Hausziegen auch | 
solche vorkommen, die verwandtschaftliche Beziehungen zur Bezoargruppe bzw. zur || 
Falconerigruppe haben. Über die Vererbung der Hornform gilt folgendes Schema: || 
Schraubenziege (mit Linksdrehung des linken Hornes) dominiert über C. Prisca (mit | 
Rechtsdrehung des linken Hornes), letztere ist dominant über Bezoar (säbelhörnig 
ohne jegliche Drehung). Weiterhin wird auf die wirtschaftlich wichtigen Anlagen || 
der einzelnen Gruppen hingewiesen. (Vgl. diese Ber. 25, 203.) Lauprecht (Göttingen). 


Romich, Siegfried: Fingerlängen bei verschiedenen Konstitutionstypen. Anthrop. 
Anz. 9, 264—267 (1932). 

Verf. unterscheidet hinsichtlich des Bewegungsapparates einen konservativen I 
Konstitutionstyp mit Betonung der rudimentären Bildungen und der dynamischen || 
Funktionen von einem progressiven Typ, der für die statischen Funktionen geeignet || 
ist und alle progressiven Bildungen des Bewegungsapparates wie des Gehirnes umfaßt. || 
Diese Typeneinteilung ist erfolgt auf Grund der Fußform: Für den konservativen Typ | 
ist charakteristisch der Hohlfuß, für den progressiven der Flachfuß. In der vorliegenden 
Arbeit wird der Bau der Hand bei je 150 Erwachsenen beider Konstitutionstypen unter- || 
sucht. Es ergibt sich, daß in 51% der Gesamtfälle der 2. Finger länger ist als der 4., || 
und daß in 40% der Fälle der 4. Finger den 2. überragt. Bei Verteilung auf die beiden || 
Konstitutionstypen wurde aber gefunden, daß beim konservativen Typ in 70% der || 
Fälle der 2. Finger länger war als der 4., und daß bei 60% der progressiven Typen 
der 4. Finger länger war als der 2.; in 20 bzw. 32% der Fälle wurde das umgekehrte | 
Verhältnis ermittelt, in 10 bzw. 8% der Fälle waren die beiden Finger gleich lang. | 
Mit ähnlicher prozentueller Häufigkeit ist beim konservativen Typ der 1. Finger länger || 
als der 5., und umgekehrt beim progressiven Typ der 5. Finger länger als der 1. Ge- || 
messen wurde dabei jeweils die senkrechte Entfernung der Fingerspitzen von einer | 
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durch die beiden Stylia gezogenen Verbindungslinie. — Verf. hat schließlich die Häufig- 


keit der verschiedenen Papillarmuster bei den beiden von ihm angegebenen Konsti- 
tutionstypen untersucht und findet bei dem konservativen Typus eine Häufung der 
Wirbelmuster, beim progressiven Typ ein Vorherrschen der Bogen, während Schleifen- 
muster annähernd gleich häufig vorkommen. Daraus zieht Verf. den Schluß, daß man 
entwicklungsgeschichtlich die Wirbelmuster als ursprünglichere Form ansehen könne. 
Bemerkenswert ist weiter, daß Verf. die meisten Wirbelmuster beim konservativen Typ 
am 4. Finger, bei dem progressiven Typ am 2. Finger findet. — Eine Trennung nach 
männlichen und weiblichen Personen ist in der Untersuchung nicht durchgeführt. 
Heinz Boeters (Breslau). 


Castellanos, Alfredo: Der endokrine Einfluß bei der menschlichen Morphogenese. 
Rev. med. del Rosario 22, 1007—1035 (1932) [Spanisch]. 

Aus der Betrachtung aller bisher bekannten Ergebnisse über den Zusammenhang 
zwischen der Morphogenese und dem Hormonapparate gelangt Verf. zu der grund- 
legenden Tatsache, daß die spezifischen Charaktere des Organismus sich unter der 
direkten hormonalen Reizwirkung auf das trophische Zentrum entwickeln. Je weiter 
in der Tierreihe bis zum Menschen der endokrine Drüsenapparat sich vervollkommnet, 
um so stärker ist dieser hormonale Einfluß auf die Morphogenese. Die Ausbildung der 
menschlichen Gestalt, die Entwicklung von Schädel und Gehirn, wie auch die Aus- 
bildung des Intellekts und der Empfindungen sind abhängig von endokrinen Einflüssen. 
Verf. denkt sich die Zusammenhänge so, daß vom trophischen Zentrum aus durch Im- 
pulse Störungen im endokrinen Gleichgewicht hervorgebracht werden, wodurch dann 
wieder die Ausbildung der spezifischen Charaktere nach bestimmter Richtung hin 
bewirkt wird. In phylogenetischer Beziehung vertritt Verf. die Meinung, daß die 
fossilen Funde von Anthropoiden auf Abzweigungen von der Phyle hinweisen und 
nicht auf eine direkte bis zum heutigen Menschen hinführende Stammeslinie. Lewin. 


Breitmann, Michael: Eine neue morphologische (Zahlen-) Klassifikation der 
konstitutionellen Gruppen. (Endokrinol. Abt., II. Therapeut. Klin., Staatsinst. f. Arzte- 
fortbild., Leningrad.) Seritti biol. 7, 405—410 (1932). 


Der Autor gibt eine Methode an, die es auf einfache Weise ermöglicht, rein zahlenmäßig 
festzuhalten, inwiefern ein. Mensch dem breiten, dem mittleren oder dem schmalen Typus 
angehört. Ein Mensch von hohem und breitem Wuchs, mit gewölbtem Brustkorb, großem 
Brustumfang und großem Gewicht, wird folgendermaßen dargestellt: 3 3 3 3 3, ein Mensch 
von kleinem und schmalem Wuchs, mit flachem Brustkorb, kleinem Brustumfang und ge- 
ringem Gewicht, durch die Ziffernfolge 1 111 1. Mittlere Maße werden durch die Ziffer 2 
bezeichnet. Als hoch, mittel und niedrig gelten für den Mann 180 (156—185) cm, 170 (166 
bis 175) cm und 160 (156—165) cm, für die Frau 170, 160 bzw. 150 cm. 342 Fälle wurden 
anthropologisch gemessen und nach den Methoden der Variationsstatistik untersucht. Dabei 
ergaben sich bestimmte Korrelationen zwischen den einzelnen Maßen. Der Autor betont, 
daß er diesen morphologischen Gruppen nicht die Bedeutung konstitutioneller Typen bei- 
mißt. Zur Bestimmung von Dispositionen und Erkrankungstypen seien vielmehr dynamische 
Untersuchungen notwendig. F. Stumpfl (München). 


Heneckel, K. 0.: Beiträge zur Anthropologie Chiles. I. Über die Papillarlinien- 
muster der Fingerbeeren bei der Bevölkerung der Provinz Concepeiön. (Histol. Inst., 


Uniw. Concepciön.) Z. Morph. u. Anthrop. 31, 299—309 (1933). 

An Daktylogrammen von 61,545 männlichen und 4,826 weiblichen Individuen, die in 
Chile von Eltern mit spanischen Namen geboren sind, zeigen die verschiedenen Papillar- 
Iinienmuster folgende Verteilung: 


Schleifen ’ 
Bogen ae = vodial Wirbel 
Männlich 4,8 54,5 4,4 36,3 
Weiblich 7,8 56,4 3,7 32,1 


Die Verteilung stimmt mit derjenigen von Südeuropäern, wie sie in der Literatur angegeben 

wird, überein. Die Kombinationen der verschiedenen Papillarmuster werden weiter mit 

Hilfe des Pollschen Bimanuars und Unimanuars veranschaulicht und miteinander verglichen. 
K. Saller (Göttingen). 
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Takeya, $.: Über den Haarwirbel am Chinesenkopf. (Anat. Inst., Med. Hochsch., 


Mukden.) J. of orient. Med. 18, Nr 5, dtsch. Zusammenfassung 43 (1933) [Japanisch]. 

Der Verf. hat statistische Untersuchungen über den Haarwirbel des Kopfes an 2010 chine- 
sischen Bergwerksleuten in Fushun (Südmandschurei) vorgenommen und ist zu folgendem | 
Ergebnis gekommen: 1. Der einfache Scheitelwirbel findet sich zu 89,2%, der Doppelwirbel 
tritt zu 10,0%, der dreifache zu 0,5% und der vierfache aber auch nur in einem Falle auf. 
2. Die Lage des Scheitelwirbels liegt bei 61,4% rechts, bei 38,2% links der Medianebene und 
bei 0,3% in der Mitte. — 3. Der Mittelpunkt des Scheitelwirbels liegt im Durchschnitt 16,6 mm 
rechts und 13,7 mm links von der Medianebene und ist dürchschnittlich 230,6 mm von der 
Glabella entfernt. 4. Der Scheitelwirbel ist bei 64,4% rechts gedreht, im Sinne des Uhrzeigers 
verlaufend. 5. Der einfache Wirbel und der Doppelwirbel treten auch an der Stirn auf, und 
zwar der erstere zu 1,8%, der letztere zu 0,2%. 6. Der Stirnwirbel liegt im Durchschnitt 17,5 mm || 
rechts oder links von der Mitte und ist 79,0 mm von der Glabella entfernt. 7. Der Stirnwirbel 
ist teils rechts teils links gedreht. 8. Am Hinterhaupt finden sich der einfache und auch der 
Doppelwirbel selten. 9. Der Hinterhauptwirbel liegt teils rechtsseitig teils linksseitig; er ist | 
meistens rechts gedreht. Autoreferat. 


Shore, L. R.: A report on the spinous processes of the cervical vertebrae in a series 
of Egyptian skeletons. (Über das Verhalten der Processus spinosi der Halswirbelsäule 
bei ägyptischen Skeleten.) J. of Anat. 67, 422—442 (1933). 

Eine Untersuchung von 58 vor- und frühdynastischen ägyptischen Halswirbelsäulen 
und von 28 Europäer- und 58 Bantu-Halswirbelsäulen zeigt bei den Europäern einen zwei- 
geteilten Processus spinosus (ausgenommen den Atlas) in 67,6%, bei den Agyptern in 46,5% 
und bei den Bantu in 21,2% der Fälle. Der Processus spinosus kann „gegabelt‘‘ oder „ge- 
spalten‘ erscheinen. Die gespaltene Form ist ein regressives Merkmal und findet sich neben 
ungeteilten Dornfortsätzen am häufigsten bei den Bantu. Auf Grund der unterschiedlichen 
Processusformen wird dann für die ägyptische Serie noch eine besondere Gruppeneinteilung 
vorgenommen und ausgearbeitet. K. Saller (Göttingen). 


Hayek, Walter: Ererbte Rückenformen. (Orthop. Spit., Wien.) Z. orthop. Chir. 58, 
537—549 (1933). 'f 

Eine Familienuntersuchung bei dem Turnkindermaterial des Wiener orthopädischen 
Spitals zeigt Abweichungen der Rückenformen (Rundrücken, Hohlrundrücken, Flachrücken, 


Skoliosen) ebenso hartnäckig erblich wie andere Familieneigentümlichkeiten. Rundrücken 
fand sich bei 60,7%, Skoliose bei 36,3% der Fälle familiär. K. Saller (Göttingen). 


Sehaeuble, J.: Die Entstehung der palmaren digitalen Triradien. Ein Beitrag zur 


Entwieklungsgeschichte der Hautleistenzüge der distalen Palma. (Kaiser Wilhelm-Inst. || 


f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Anthrop. 31, 
403—438 (1933). 

An 33 Händen von Embryonen werden für die Entwicklung der palmaren digitalen 
Triradien 3 Stadien unterschieden. Im 1. Stadium (Embryonen von 22—6,5 em 8.-8.- || 
L.) wird durch Epithelverdickung und erste Faltenbildung des Stratum germinativum |f 
an der inneren Grenzschicht der Epidermis der Anfang für die Papillaranlagen auf den || 
Zwischenfingerballen gemacht. Dann folgt im 2. Stadium (6,6—8 em 8.-8.-L.) eine || 
langsam fortschreitende Entwicklung der Papillaranlagen, wobei der Faltungsvorgang 
der Zwischenfingerballen II—IV hinter demjenigen der Fingerballen zurückbleibt 
und die Falten auf abgeflachten Ballen in Längsrichtung, auf vorgewölbten Ballen 
umgebogen verlaufen. Im 3. Stadium endlich (8,1—10,8 cm $.-8.-L.) breiten sich die 
Papillaranlagen der Zwischenfingerballen über die ganze zur Verfügung stehende 
Ballenfläche aus, wobei je nach der Ballenform voll ausgebildete Muster oder offene 
Felder entstehen. Auf dem vorderen Handtellerabschnitt entstehen zeitlich später 
und räumlich getrennt andere Faltungssysteme (Seitenfaltung, Arealfaltung, Furchen- 
faltung). Das Gegeneinanderwachsen dieser Faltungssysteme verursacht die palmaren | 
digitalen Triradien, deren Lage in Abhängigkeit von der Ausbildung der Ballen ver- | 
schieden starken Schwankungen unterworfen ist. Sämtliche Ballenmuster sind am 
Ende des 4. Embryonalmonates nur an der inneren Fläche der Epidermis voll angelegt, 
ohne daß von außen etwas davon wahrzunehmen ist. K. Saller (Göttingen). 


Walmsley, Thomas: The vertical axes of the femur and their relations. A contri- | 
bution to the study of the ereet position. (Die Vertikalachsen des Femur und ihre 
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Beziehungen. Beitrag zum Studium der aufrechten Haltung.) J. of Anat. 67, 
284—300 (1933). 
Die Beziehungen der Achsen werden studiert an Zeichnungen frontaler Knochen- 
ansichten. Auch wurde die Lage der infrakondylären Ebene an Hand von Röntgen- 
- bildern an verschiedenen menschlichen Individuen untersucht. Sie ist beim Stand 
auf einem Bein und beim Gehen immer horizontal, unabhängig von Alter und Ge- 
schlecht. Die Traglinie geht beim rezenten Knochen durch den lateralen Condylus. 
Dieser ist also der tragende, was auch aus der Anordnung der Struktur hervorgeht. 
Beim Neandertaler geht sie in der Mitte zwischen beiden Kondylen, das Gewicht ruht 
also gleichmäßig auf beiden. Die Femora stehen mehr vertikal. Damit sie als Körper- 
stützen dienen können, ist eine beträchtliche Beteiligung von Hüft- und Kniemuskulatur 
erforderlich. Beim Gorilla ist der mediale Condylus der tragende. Der Femur steht 
noch mehr in Abduktion als beim Neandertaler, und beim Schimpansen liegt der ganze 
Knochen lateral von der Traglinie. Diese Lageveränderung des Femur von lateral 
von der Traglinie bis medial von ihr, ist Folge der allmählich zunehmenden aufrechten 
Körperhaltung. Beim Pithecantropus geht die Traglinie durch den lateralen Condylus. 
Er ist also ein neuzeitlicher Femur und widerlegt die Ansicht Bümullers, daß der 
Pithecantropus in Hylobates gigantibus umzunennen sei. Der Mensch stammt von 
einer Art ab, die wohl fähig war, mit aufrechtem Körper zu gehen, aber nicht dauernd 
aufrecht zu stehen. Wahrscheinlich ist erst durch Beschleunigung des Ganges auf 
den beiden hinteren Extremitäten, wobei die Beine abwechselnd die Körperlast trugen, 
die volle Streckung und Verlagerung des Femur zur Traglinie erreicht worden. 
Beller (Bonn a. Rh.). 
Sedlaezek-Komorowski, L.: L’homme de l’äge des vases calieiformes en Pologne. (Der 
Mensch der Glockenbecherzeit in Polen.) (Inst. d’Antropol. Physique, Univ., Cracovie.) 
Bull. Internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., S. BII Nr 7, 253— 257 (1932). 
Es gibt noch nicht viel Arbeiten über die Menschen der Glockenbecherkultur, 29 Schädel 
‚oder zum Teil Skelete sind. bisher beschrieben worden. Dem kann Verf. nun noch 7 Skelete 
hinzufügen, die bei Zlota und bei Berad# gefunden wurden, wo man auch zum ersten Male 
auf Glockenbecherkultur stieß. Es lassen sich unter den 7 Funden zwei Gruppen unterscheiden, 
die über beide Fundorte verteilt sind. Eine Gruppe ist hyperbrachycephal, kurz- und hoch- 
schädelig, Stirn und Hinterhaupt hoch und abgeplattet, das Gesicht breit, mittelhoch, die 
Augen eher hoch, die Nase breit und eingezogen. Kapazität groß. Ein Frauenskelet ist relativ 
hoch, Abplattung der Tibia fehlt. Bei der 2. Gruppe sind die Schädel auch hoch, zeigen aber 
— mesocephal — eine Neigung zur Langschädeligkeit. Die Stirn ist breit und höher, das 
Gesicht schmaler als bei der 1. Gruppe, die Augenhöhlen kleiner und niedriger, die Nase mittel- 
breit. Dazu hochwüchsig und die Tibien mit Platyknemie. Ein Skelet aus Beradz paßt zu 
keiner Gruppe, hat auffällige Dolichocephalie, so daß man an seiner Zugehörigkeit zur gleichen 
Kultur zweifeln kann. Ein Schädel zeigt ein etwa 4 cm langes und breites Loch, eine Ver- 
wundung, die die Todesursache sein kann. Trepanationsspuren sind nicht zu erkennen. An 
zwei anderen Skeleten finden sich Wirbelverwachsungen, an einem eine Deformation des 


linken Fußes. Bei einem Skelet aus Berad# zeigen sich Spuren von Arthritis deformans. 
Hans Weinert (Potsdam). 


Castaldi, Luigi: Dalla morfologia elassiea alla morfologia sperimentale. (Von der 
klassischen zur experimentellen Morphologie.) (Istit. di Anat, Umana e di Morfol. 
Sperim., Univ., Cagliari.) Seritti biol. 7, 329—346 (1932). 

Vgl. diese Ber. 24, 494. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Cleave, Harley J. van: An amphibious habitat on vertical sandstone elifis. ( Denk- 
rechte Sandsteinwände als amphibischer Wohnsitz.) (Zool. Laborat., Univ. of Illinois, 
Urbana.) Ecology 14, 149—151 (1933). 


In den von Wassergerinnseln durchflossenen Sandsteinschluchten des Turkey Run State 
Parks (bei Marshall, Indiana) hat sich eine besondere Form einer amphibischen Lebensstätte 
herausgebildet. Hoch an den Wänden, an durch Sickerwasser feucht gehaltenen Stellen kommen 
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Kolonien von Fossaria modicella (Say) und Pomatiopsis lapidaria (Say) vor, beides Formen,, 
die bisher nur von schlammigen ebenen Stellen her bekannt sind. David (Leipzig). || 

Vorstman, Adriana G.: Über die Biologie von Congeria cochleata Nyst. (Zool. Inst.,)| 
Univ. Amsterdam.) Zool. Anz. 102, 240—242 (1933). 

Kleinste Stadien von Congeria cochleata setzen sich von Juli bis Oktober fest. In ihrem 
Wachstum tritt eine Ruheperiode von November bis Mai ein. Die erwachsene Generation 
(19—20 mm) stirbt im Herbst bis Winter ab. David (Leipzig). 

Roubaud, E.: L’anhydrobiose et son influence sur le eycle annuel du eriqueti 
pelerin (Schistocerea peregrina). (Die durch das Wüstenleben bedingte Wasserarmut; 
und ihr Einfluß auf den Jahreseyclus der Wanderheuschrecke.) C. r. Acad. Sci. 
Paris 196, 1139—1142 (1933). | 

Es ist beobachtet worden, daß die in den ersten Monaten des Jahres ungeschlecht--| 
lichen Wanderheuschrecken aus den nördlichen Gebieten der Sahara die Kulturgebiete? 
Nord-Afrikas befallen, dort geschlechtsreif werden und bis in den Sommer hineinil 
ihre Eier ablegen. Daraus entsteht eine neue Generation, welche im Verlaufe des; 
Sommers, bevor sie ihre Eier abgegeben hat, in die Wüste zurückwandert, wo ih 
weiteres Schicksal unbekannt bleibt. Auf Grund von Laboratoriumsversuchen hat] 
J. Künckel geglaubt, daß eine Herbstgeneration in der Sahara und eine nordafrika-4 
nische Generation vorhanden seien. P. Vayssitre nimmt aber nur eine Generationif 
mit einer langen Ruhezeit des ausgewachsenen Tieres an, was die neuen Versuche} 
bestätigen. Werden die Tiere in feuchter Luft und hoher Temperatur aufgezogen | 
so findet eine rasche und ununterbrochene Entwicklung statt, wobei aber zu bemerken 
ist, daß infolge von Kokkobacillen eine große Sterblichkeit der Heuschrecken auf-(f 
tritt. Setzt man dagegen die noch asexuellen Heuschrecken einer fortgesetzten Trocketl 
heit und hoher Temperatur aus, so nimmt die Sterblichkeit infolge Infektion sehr a 
ab, während die Weiterentwicklung charakteristisch verläuft. Die Pigmentation | 


entwickelt sich nicht; die Nahrungsaufnahme wird stark reduziert und die sexuelle} 
Ausbildung ganz eingestellt. Die Tiere können monatelang in diesem Zustand ver-ı 
harren, ohne die Geschlechtsreife zu erlangen (experimentell z. B. erreichbar von Maii 
bis Februar-März des folgenden Jahres). Werden die Heuschrecken wieder in feuchte: 
Luft und hohe Temperatur zurückgebracht, so erreichen sie nach wenigen Tagenif 
ihre Aktivität, wachsen aus und beginnen mit der Eiablage. Es kann daher unter‘ 
Einfluß von Trockenheit die normale Funktion des Tieres bis zum kommenden Früh- 
ling retardiert werden, was der Zeitspanne entspricht, die in der Natur der neuen In- 
vasion und Eiablage entspricht. Es geht daher ohne Hemmung der Wasserarmut 
der Formcharakter „gregaria‘ verloren und an seine Stelle tritt der Typus „disso- 
cians“ oder „flaviventris‘“, i. e. die starke Kraft der Verwandlung nimmt ab, undl 
das Tier geht auf den solitären Typus zurück. Der Nutzen der Wasserarmut liegt also) 
darin, daß die Ausdehnungsfähigkeit der Wanderheuschrecke erhalten bleibt, dennIl 
durch wiederholte Rückwanderung in die Wüste bleiben Fruchtbarkeit und Verwand-| 
lungsfähigkeit bestehen. Kreis (Basel). || 

Ogle, Cordelia, and €. A. Mills: Animal adaptation to environmental temperature) 
eonditions. (Über die Anpassung von Säugetieren an die Umgebungstemperatur.))| 
(Laborat. f. Exp. Med., Univ., Cineinnati.) Amer. J. Physiol. 103, 606—612 (1933). | 

Verff. setzten gleichaltrige Kaninchen 6 Wochen lang verschiedenen Temperatur- 
bedingungen aus, eine Gruppe etwa 32°, eine II. etwa 12°. Eine III. Gruppe wurde! 
16 Stunden täglich warm und 8 Stunden kalt gehalten. Die Tiere wurden dann in|| 
Wasserbädern von 15° gekältet und von 43° erhitzt. Es zeigte sich, daß die Warm-ı 
tiere beträchtlich die Fähigkeit verloren hatten, Wärme zu produzieren, während die» 
Kalt- und Wechseltiere die Kältung gut ertrugen. Das Umgekehrte war bei der Hitzung! 
der Fall. Verff. untersuchten ferner den Glykogenabbau, die Drüsenfunktionen und| 
den Blutzucker der Versuchstiere. Kalt- und Wechseltiere erschöpften sehr schnellil 
ihren Glykogenvorrat bei der Kältung, während die Verbrennung bei den Warmtieren\| 


viel langsamer vor sich ging. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Stammer, Hans-Jürgen: Die Metamorphose der Syrphide Temnostoma vespiforme 
(L.) und die eigenartigen Anpassungen der Larve dieses Tieres an das Bohren im Holz 
(Dipt.). (Zool. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 26, 437446 (1933). 

Die Syrphidenlarven sind durch eine Formenmannigfaltigkeit ausgezeichnet, die 
mit ihrer außerordentlich verschiedenen Lebensweise in offenbarem Zusammenhang 
steht. Verf. beschreibt einen neuen Typus, dessen Eigentümlichkeiten zum großen Teil 
aus der bohrenden Lebensweise der betreffenden Larven zu erklären sind. Die frag- 
lichen Larven leben in faulenden Birkenstäimmen und wurden bei Straelen am Nieder- 
rhein und bei Nimkau in der Umgebung von Breslau gefunden; die einzige, im Mai 
geschlüpfte Imago ergab die Zugehörigkeit zu der im Titel bezeichneten Art. Am auf- 
fallendsten sind 2 grabschaufelartige prothorakale Chitinwülste, die der Zerkleinerung 
des Holzes und gleichzeitig damit der Aufbereitung der Nahrung dienen; für diese 
eigenartige Vorverarbeitung der Nahrung, die also nicht mit Hilfe irgendwelcher Ex- 
tremitäten geschieht, dürfte sich innerhalb der Insekten kaum eine nähere Parallele 
finden lassen. Auch die mächtig entwickelten Analschläuche dürften mit der Lebens- 
weise in Beziehung stehen: die bewohnten Hölzer werden sicher zeitweise überschwemmt, 
und jene Schläuche stellen hier wie bei manchen anderen Syrphidenlarven Atmungs- 
organe dar, die einen mehrtägigen Aufenthalt unter Wasser ermöglichen. Außer der- 
artigen Ausführungen enthält die Arbeit eine sorgfältige Beschreibung der Larven, 
aus der noch die Besprechung der eigenartigen Segmentierungsverhältnisse hervor- 
gehoben sei. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Susaeta, Jose Maria: Über den Einfluß der Veränderungen des Säure- und Basen- 
gehalts des Meerwassers bei einigen Meertieren. (Laborat. de Zool. Marit., Wimereux 
[Paso de Calaıs], Francva.) Rev. espaü. Biol. 1, 79—83 u. franz. Zusammenfassung 83 
(1932) [Spanisch]. 

Durch vorliegende Untersuchungen sollte ermittelt werden, wieweit der Einfluß 
von pa in der Umwelt in Analogie zu setzen ist mit der Einwirkung von p, auf den 
osmotischen Druck in der Zelle. Als Objekte dienten: Asterias rubens (L.), Dio- 
genespugilator (Roux), Purpuralapillus (L.) und Sagartiatroglodites. Nach 
früheren Untersuchungen des Verf. läßt sich der Einfluß von p, auf den cellulären 
osmotischen Druck durch eine Kurve mit 2 maximalen Erhebungen darstellen, und 
zwar zwischen 9, 2 und 9, 12. Für die Verschiebungen im 9, hat Verf. n-Lösungen von 
HCl, H,SO, und NaOH dem Meerwasser zugesetzt. Es zeigte sich, daß die Wirkung 
von p„ auf das Leben der Tiere nicht dem Einfluß der p„ auf den cellulären osmo- 
tischen Druck entspricht.. Die Wirkung ist unabhängig vom Werte der zugesetzten 
Säure. Die Tiere können weit höheren Konzentrationen an 9, widerstehen als den 
Verhältnissen im Meer entspricht. So können sie in einer H-Ionenkonzentration leben, 
die 100000 mal höher ist als dem normalen 9, des Meeres entspricht. Lewin (Berlin). 

Darrow, George M., and George F. Waldo: Photoperiodism as a cause of the rest 
period in strawberries. (Photoperiodismus als Ursache der Ruheperiode bei Erdbeeren.) 
(Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Science (N. Y.) 19331, 
>> en machen im Nordosten der U.S.A. nach Einsetzen der tieferen Tempera- 
turen im Herbst eine mehr oder minder lange Ruheperiode durch. Einige Sorten halten an 
dieser Ruheperiode fest, auch wenn die Pflanzen über Winter im Warmhause stehen. Die 
niedrige Temperatur kann also nicht die Ursache der Winterruhe sein. Nur während der 
Zeit der Nachruhe ist sie als der Hemmungsfaktor anzusehen. Pflanzen im Freien, von Januar 
ab unter einem Dunkelsturz gehalten, treiben Blätter und Blüten zur normalen Zeit. Im 
Warmhaus im Licht geht die Entwicklung sehr rasch vor sich, wenn die Vor- und Mittel- 
ruhe überwunden ist. Mehrstündiges künstliches Zusatzlicht allabendlich von November 
an, d. h. noch ehe die durch niedrige Temperatur veranlaßte Ruhezeit begonnen hat, ver- 
anlaßt viele, aber nicht alle Sorten zu kräftigem Wachstum. Setzt das Zusatzlicht schon 
am 1. IX. ein, so treiben alle Sorten aus, die Ruheperiode wird dann völlig übersprungen. 
Allgemein kann man sagen, daß ganz kurze Lichttage zu einer Winterruhe führen, etwas 
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längere zu Blatt- und Blütenbildung, ganz lange zu reinem kräftigen ‚vegetativem Wachs- 
tum. — Die Erdbeeren werden kultiviert in allen Breitengraden, die sich von Equador bis || 
Alaska erstrecken. In südlichen Gebieten fällt die Ruheperiode für die Erdbeeren fort, in | 
nördlichen Breiten wachsen und fruchten sie nur während der langen Sommertage. Es hat 
augenscheinlich — vielleicht unbewußt — eine Selektion der für die Lichtverhältnisse jeweils | 
günstigen Arten stattgefunden, denn die nördlichen Sorten im Süden kultiviert wachsen 
nicht ordentlich, die südlichen im Norden entwickeln sich nur vegetativ. R. Stoppel. 

Ames, 3. W., and K. Kitsuta: Assimilation of phosphorus and potassium by barley 
plants grown according to Neubauer procedure and in undiluted soil. (Phosphor- und 
Kaliumaufnahme durch Gerste nach dem Neubauer-Verfahren und aus unverdünntem 
Boden.) (Ohio Agrieult. Exp. Stat., Wooster a. Reynoldsburg.) Soil Sci. 35, 197—207 | 
(1933). 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß aus der Analyse des Keimpflanzenmaterials wohl 
Verschiedenheiten in der Menge des den Pflanzen zur Verfügung stehenden Kaliums erkannt 
werden können, daß aber Unterschiede im Phosphorsäuregehalt zwischen gedüngten und 
ungedüngten Proben nicht zum Ausdruck kommen. Während der P-Gehalt der Pflanzen, 
die auf dem unveränderten Boden wuchsen, niedriger war als der Pflanzen von dem mit Quarz- 
sand vermischten Boden (Neubauersche Versuchsanordnung), gilt für Kalium das umge- 
kehrte Verhältnis. H. Wenzl (Wien). 

Scholz, Werner: Knöllehenbildung und Chlorose der gelben Lupine (Lupinus 
luteus). (Agrikulturchem. u. Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Pflanzenernährg TI A 
29, 59—64 (1933). 

Versuche über die Knöllchenbildung bei der gelben Lupine in Abhängigkeit vom Kalk- 
und Fisengehalt des Bodens ergaben, daß ein bestimmtes Verhältnis von Kalk : Eisen — 
mindestens teilweise unabhängig von ihrer absoluten Menge — zur optimalen Ausbildung 
der Knöllchen notwendig ist. Da es durch dauernde Zufuhr von Knöllchenbakterien schon || 
frühzeitig gelingt, auch bei schwer kalk-chlorotischen Lupinen Knöllchenansatz zu erreichen, || 
kann als bewiesen angesehen werden, daß es nicht die fehlende Knöllchenbildung ist, die 
diese Jugendchlorose verursacht. Die fehlende Knöllchenbildung ist hauptsächlich durch || 
den Zustand der Wurzeln, der mit Kalk stärker gedüngten Pflanzen bedingt — die Verände- | 
rungen kommen auch sowohl in der Morphologie als im Chemismus der Wurzeln zum Aus- | 
druck. Auch eine direkte Beeinträchtigung der Knöllchenbakterien durch den Kalk wird || 
als wahrscheinlich angesehen. H. Wenzl (Wien). 


Deines, 6, und R. Kleinschmit: Arbeit II: Vergleichende Untersuchungen zur 
Aeciditätsbestimmung in Waldböden. (Waldbauinst., Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) 


Z. Pflanzenernährg Tl A 28, 67—82 (1933). 

Es wird der verbreiteten Ansicht entgegengetreten, als ob das Trocknen der Böden 
deren p„-Zahlen herabsetze, d.h. den Aciditätsgrad steigere. Zu dieser irrigen Auffassung || 
soll das bei den in der Agrikulturchemie üblichen Verfahren undefinierte Verhältnis || 
Boden : Wasser geführt haben. Die Versuche der Verff. zeigten, daß bei stets konstantem Ver- || 
hältnis von absoluter Trockensubstanz des Bodens : Wasser — am günstigsten waren 80% || 
H,O bzw. n/KCl-Lösung — die p4-Messung immer zu den gleichen Werten führt, einerlei || 
ob der Boden naturfrisch oder schon 14 Tage an der Luft getrocknet worden ist. Auf dieser || 
Grundlage seien daher erst vergleichende Messungen mit verschiedenen Böden angängig, 
eine Forderung, die bisher keine Beachtung gefunden hat, da man nicht mit dem absolut 
trockenen, sondern nur mit dem lufttrockenen Boden arbeitete. (Vgl. hierzu die erste Arbeit 
der Verff. in der gleichen Z. [diese Ber. %3, 361].) Der Feuchtigkeitsgrad der lufttrockenen 
Böden kann aber außerordentlich schwanken, besonders bei Waldböden. Ein weiterer Mangel 
der bisherigen Methoden sei das inkonstante Volumen der Wasser-Bodenmischung. Da sich 
der Wasserstoffexponent immer auf die in 1 Liter vorhandenen mg H-Ionen beziehe, muß 
naturgemäß das Volumen der Wasser-Bodenmischung bei der py-Messung stets konstant sein. 
Wird dieses Volumen bestimmt und die p,-Zahl auf diejenige Menge H-Ionen umgerechnet, 
die in diesem Volumen absolut vorhanden ist, so stellt sich heraus, daß bei allen Böden mit 
zunehmender H,0-Menge H-Ionen freigemacht werden. Die Menge der absolut vorhandenen 
H-Ionen nimmt mit anderen Worten zu, obgleich bekanntlich die p4-Zahl mit größer werden- 
dem Verhältnis von Boden : Wasser abnimmt. Die Mengen der frei werdenden H-Ionen bei 
zunehmender Verdünnung sind für jeden Boden charakteristisch. Sie lassen sich durch Kurven 
darstellen, die durch Extrapolation nach der Seite mit abnehmendem Feuchtigkeitsgehalt || 
ziemlich sichere Rückschlüsse auf den Säuregrad des naturfeuchten Bodens gestatten sollen. 
(1. vgl. diese Ber. %3, 361.) \ Eingel (Berlin-Dahlem). 


Feher, Däniel, Lajos Kiss und Zoltän Kiszely: Untersuchungen über die Pflanzen- || 
assoziationsverhältnisse einiger mittel- und nordeuropäischer Waldböden mit besonderer || 


= 
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Berücksichtigung der jahreszeitlichen Schwankungen der Bodenaeidität. Erd£szeti 
Kiserl. 34, 1—60 u. dtsch. Zusammenfassung 61—63 (1932) [Ungarisch]. 

Der Zweck der Untersuchungen war den Zusammenhang zwischen den Pa-Grenzen 
und den einzelnen Pflanzenarten bzw. Pflanzenassoziationen festzustellen. Die Untersuchungen 
wurden in zwei parallelen Reihen durchgeführt, indem zunächst die jahreszeitlichen Ände- 
rungen der p;-Werte sämtlicher Versuchsflächen in kurzen Zeitintervallen gemessen und 
außerdem in den wichtigsten Vegetationsperioden auch die Bodenpflanzen derselben Stand- 
orte soziologisch bearbeitet wurden. Es wurden behandelt: Fichten-, Weißbuchen-, Buchen-, 
Eichen-, Robinienwälder und Kahlschlagfläche im ‚„subalpinen“‘ Klimagebiet des Mittel- 
gebirges bei Sopron (Ödenburg), Eichen-, Schwarzkiefern- und Robinienwälder in der Über- 
gangszone (zum kontinentalen Klima) bei Sopron, Fichten-, Kiefern- und Birkenwälder in 
Nordeuropa (Proben aus Deutschland, Schweden, Norwegen, Finnland), die mehr zum Ver- 
gleich dienen. Es wurden einerseits die periodische Schwankung, die Mitteldurchschnitte, 
Minima und Maxima der p,-Werte aller Versuchsfläche bestimmt, die p„-Grenzwerte etwa 
200 Arten bei Sopron und etwa 90 Arten aus Nordeuropa festgestellt, auch die p4-Grenz- 
werte jener Arten, die in den mittel- und nordeuropäischen Standorten gleichfalls vorkommen, 
verglichen (in 7 Tabellen). Grundgedanke war, die ständigen Änderungen der Bodenacidität 
mit den höchsten und niedrigsten py-Grenzwerten jedes Standortes auszudrücken. Haupt- 
ergebnisse: a) Die p,-Werte der meisten Standorte unserer Waldpflanzen zeigen oft beträcht- 
liche Schwankungen, welche durch die klimatischen Änderungen der verschiedenen Jahres- 
zeiten bedingt werden. b) Bei den meisten Waldbäumen und Waldpflanzen orientieren sich 
die Dilatationen der p,-Werte etwas nach der saueren Seite. Bei zahlreichen anderen Arten 
stellen sich aber die Aciditätsschwankungen nach der saueren und nach der neutralen bzw. oft 
schwach alkalischen Seite fast gleichsinnig ein, bei einigen (diese sind unter den Waldbäumen 
wenig) sogar nach der alkalischen Seite (z. B. Robinie, Schwarzkiefer). c) Die Aciditäts- 
grenzen der nordeuropäischen Waldpflanzen weisen gewisse Abweichungen auf, daß hier, 
wohl infolge der ausgleichenden Wirkung des humiden Klimas, die py-Werte geringeren 
Schwankungen unterworfen sind und eher nach den sauren Grenzen neigen. Doch sind die 
nordeuropäischen Waldböden nicht immer saurer als die mitteleuropäischen, da aber die 
letzteren infolge der klimatischen Umstände (niedrige Bodentemperatur) ihre Py-Werte 
im Laufe des Herbstes nicht so hoch erheben können wie die mehr ariden Waldböden Mittel- 
europas, so werden sie im Jahresdurchschnitt immer niedrigere Bodenacidität aufweisen. 
Diejenigen Arten, die an beiden Gruppen gleich vorkommen, haben in Mitteleuropa breitere 
und in Nordeuropa engere p„-Grenzen. So gibt die Arbeit eine gute Übersicht der Aciditäts- 
verhältnisse mancher Pflanzengesellschaften, wenn auch die soziologischen Aufnahmen zu 
einfach bzw. primitiv sind. Von größter Bedeutung sind aber die Bestimmung der p4-Grenz- 
werte so vieler Waldarten. R. v. 806 (Debrecen). 

Bokor, Rezsö: Die Mikroflora der Szik- (Salz-) oder Alkaliböden mit besonderer 
Berücksichtigung ihrer Fruchtbarmachung. II. Erdeszeti Kiserl. 34, 64—82 u. dtsch. 


Zusammenfassung 83—93 (1932) [Ungarisch]. 

Die sog. Szikböden sind in Reihe der intrazonalen Böden des ariden (semiariden) Klimas 
einzureihen. Bei ihrer Bildung spielen das trockene, warme Klima resp. die hohe Verdunstung, 
die zeitweise eintretende, längere Bewässerung und der wasserundurchlässige Untergrund 
eine wichtige Rolle. 1. Die.zu dem Solontschak-Typ gehörenden Böden weisen eine eigene 
spezifische und aus wenig Arten zusammengesetzte Mikroflora auf, die sich durch die vom 
Verf. eingeführte Methode gut charakterisieren läßt. Die Mikroflora dieser Böden ist in 60 
bis 70% aus Actinomyceten zusammengesetzt, welcher Umstand auf eine mangelhafte Meta- 
biose und demzufolge auf eine einseitige Zersetzung der organischen Substanz hinweist. Diese 
Böden bedürfen also nach der chemisch-physikalischen Melioration einer biologischen Ver- 
besserung. 2. Der Weg dazu ist der folgende: a) Organische Düngung womöglich mit mikroben- 
armen Düngemitteln, weil die Lebenstätigkeit der autochthonen Flora von den Mikroben 
des Stallmistes ungünstig beeinflußt wird. b) Die meliorierten und in Humus bereicherten 
Böden sind nach dem Eintreten des chemischen Gleichgewichts im Boden, wozu ein Jahr 
notwendig erscheint, durch Eintragen von fremden Mikroorganismen (Bodenimpfung) in 
Arten zu bereichern. e) Die Düngung mit zu dem biologischen Gleichgewicht fehlenden an- 
organischen Nährsalzen. 3. Durch Kalkung erstrebte Verbesserung weist weder chemisch 
noch biologisch eine günstige Änderung auf, weshalb diese Methode bei der Melioration in 
der Zukunft gänzlich ausfällt. 4. Die Ammonifikationsfähigkeit der Solontschak-Böden 
ist im natürlichen Zustande recht gering, sie kann durch die Melioration mit Gips, Bauxit 
und Schwefelsäure das normale Maß erreichen. Der kleinste Sodagehalt und eine mehr als 
0,03proz. Gesamt-Salzkonzentration wirkt schon schädigend. Die meliorierten Böden be- 
dürfen in dieser Beziehung einer organischen, viel stickstoffhaltigen Düngung: bei solcher 
Düngung ist die Bodenimpfung ohne Erfolg. 5. Der Gang der Nitrifikation ist ın den Natur- 
böden recht lebhaft. Er wird in seinem normalen Laufe bis 0,1% Sodagehalt und bis 0,5% 
Gesamt-Salzkonzentration nicht erheblich beeinflußt. Bei höherem Sodagehalt wird die 
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Nitrifikation an der Nitritstufe unterbunden. Der Umstand, daß keine Nitritakkumula- 
tion eintritt, kann der Wirkung der denitrifizierenden und den reduzierenden Bakterien, die ||) 
in genügender Zahl vertreten sind, zugeschrieben werden. 6. Die nitrifizierenden Organismen 
der Solontschak-Böden sind identisch mit diesen Organismen’ anderer fruchtbarer Böden. || 
Es ist sehr empfehlenswert, eine Düngung mit Ammonsulfat. 7. Die stickstoffbindenden || 
"Bakterien sind in den Solontschak-Böden in genügender Zahl vorhanden, ohne aber eine || 
nennenswerte Wirkung auszuüben. Bei diesen Ernährungsbedingungen führen sie eine sapro- || 
phytische Lebensweise in ihrer N-Ernährung. Sie werden in dieser Beziehung durch die Melio- |[ 
'Tation nicht regeneriert, so, daß diese Böden nach erfolgter Melioration einer Impfung mit |f 
aus fremden Böden stammenden Azotobakter-Arten bedürfen. Die Azotobakter-Arten fehlen || 
aus den Böden, die einen höheren Sodagehalt als 0,2%, oder eine höhere Gesamt-Salzkonzen- 
tration als 0,5% enthalten. ” R. v. 8oö (Debrecen). 
Fuchs, W., R. Gagarin und Hilde Kothny: Über den Einfluß von Braunkohle und | 
Produkten aus Braunkohle auf das Pflanzenwachstum. (Ohem.-Techn. Inst., Techn. 
Hochsch., Aachen.) Biochem. Z. 259, 85—99 (1933). 
In Anbetracht vieler neuen Untersuchungen über die Wirkung von verschiedenen |[ 
Kohlen und Kohlepräparaten auf das Wachstum von Pflanzen (Hiltner, Kissel, || 
Vouk, Lieske u.a.) untersuchten die Verff. die Wirkung von Rohbraunkohle und |} 
deren verschiedene Bestandteile wie auch Mischungen mit Ammoniak und Nitrohumin- || 
säure. Die Versuche wurden mit verschiedenen Kulturpflanzen (Senf, Salat, Bohne, 
Tomate, Lein, Hafer, Asparagus, Colens und Primel) in Wasser- und Topfkulturen aus- | 
geführt. In Wasserkulturen wurde gewöhnlich 1 g Kohle oder Kohlepräparates auf 11] 
und in Topfkulturen 1% eines Kohlepräparates zugesetzt. Eingehende Beschreibung || 
der Versuche mit Tabellen folgt am Schlusse der Abhandlung. In allen Fällen auch | 
bei Leguminosen wurde das Wachstum günstig durch verschiedene Zusätze beeinflußt. |[ 
Insbesondere haben sich bewährt die kombinierten Präparate, die aus Mineralsubstanzen |] 
(entfernt aus Kohle), von Mineralsubstanzen befreiten Kohle und aus Ammoniak be- [| 
standen. Die Mineralsubstanzen aus Kohle haben stärkere Wirkung gehabt als zu er- || 
warten war. — Was die Deutung der wachstumsfördernden Wirkung der Braunkohle 'f 
‚anlangt, sind die Verff. der Meinung, daß keine von bisherigen Theorien (Kissel, || 
Vouk, Lieske) das Richtige treffen. Sie ‚führen den Effekt auf die Wirksamkeit || 
wasserlöslicher, katalytisch wirkender Substanzen zurück, welche die Ergiebigkeit der || 
biochemisch wichtigen Reaktion durch ihren Einfluß auf die Reaktionsgeschwindigkeit |f 
in bekannter Weise erhöhen“. V. Vouk (Zagreb). || 


Biocoenosen, PET Organismus und die organische Umwelt. 


@ Heil, Hans: Das Leben unserer Pfilanzengesellschaften. München u. Berlin: 
R. Oldenbourg 1933. 145 S., 40 Taf. u. 30 Abb. geb. RM.8.—. 

Das Buch will „eine knappe Skizze sein, die den Schüler und Liebhaber in die 
ökologische Betrachtungsweise einführt und dem Lehrer Anregung gibt“. Verf. hat 
diesen Zweck in recht ansprechender Weise erreicht. Er bespricht hintereinander || 
die wichtigsten Pflanzenvereine Deutschlands und zwar zunächst deren floristische || 
‚Zusammensetzung durch Aufzählung und Abbildung wichtiger und charakteristischer || 
Bestandteile. Dann folgt jeweils ein Kapitel über Bau und Leistung bemerkenswerter 
Arten, ein Abschnitt über Standortfaktoren und schließlich ein solcher über Beziehungen 
zwischen der Pflanzengesellschaft und ihrer Umgebung. Die eigentlichen Laubwald- 
vereine hat Verf. absichtlich sehr kurz behandelt. Seine Ausführungen bringen, auf 
verschiedene Stellen zerstreut, vieles, was gerade die moderne ökologische Richtung 
der Botanik in den Vordergrund gestellt hat. Es berührt sehr angenehm, daß die genaue 
Artkenntnis dem Leser als Grundlage jeder weiteren, sinnvollen Beschäftigung dar- 
gestellt wird. Das Buch kann und will kein kurzes Lehrbuch der Botanik sein, enthält 
aber gerade über Fragen, die in vielen anderen kleinen Darstellungen trotz ihrer Wich- 
tigkeit fehlen, mancherlei, so über Bodenbildung und Bodentypen, über Phänologie, 
über Florenelemente usw. Wenn es auch klar ist, daß mit Rücksicht auf den zu erwar- 
tenden Leserkreis nicht überall die schwierige Problematik gerade ökologischer Fragen 
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allzusehr in den Vordergrund gestellt werden durfte und die Sprache allgemeinver- 
ständlich bleiben mußte, so dürfte Verf. z. B. in physiologischen Fragen doch in dieser 
Beziehung manchmal zu große Konzessionen gemacht haben (z. B. daß eine Pflanze 
ein Filtrierapparat sei, in dem die gelösten Salze (i.e. des Bodens) auf chemischem Wege 
zurückgehalten werden, ist wohl mehr anschaulich als richtig). Trotzdem: denkt man 
sich das Büchlein als Ergänzung zu einem älteren Lehrbuch der Botanik oder als An- 
tegung zur Beschäftigung mit Botanik überhaupt, so wird man sein Erscheinen freudig 
begrüßen müssen, zumal ein Literaturverzeichnis weiterhelfen kann und viele, zum 
großen Teil recht gute, geschickt gewählte Abbildungen den Text glücklich ergänzen. 
Schmucker (Göttingen). 

Bartlett, Harley Harris: The nomenelature of plant associations. (Die Benen- 
nung der Pflanzenvereine.) Ecology 14, 157—162 (1933). 

Verf. ist sehr unzufrieden über die pflanzensoziologische Nomenklatur der Zürcher 
Schule, insbesondere Braun-Blanquets. Die Gefahr, daß diese nach Übersetzung des 
bekannten Buches des letzteren sich auch in Amerika einbürgern könnte, veranlaßt ihn, in 
teilweise sehr sarkastischer Weise seine Landsleute auf die Inkonsequenzen und sprach- 
lichen Mängel dieser Nomenklatur hinzuweisen. Er bezeichnet sie z. B. einmal als einzig- 
artig schlecht, was wohl reichlich kräftig ausgedrückt sein dürfte. Er führt eine Reihe Bei- 
spiele an, die allerdings recht sehr zu denken geben. Er meint u. a., es sei doch viel klarer 
zu sagen molinietum cum Carice Hostiana anstatt molinietum caricetosum Hostianae usf. 
in langer Reihe bis zum „trifidi-distichetum‘‘. Die kleine Arbeit, die nur eine reine Nomen- 
klaturkritik darstellt, sollte immerhin anregend wirken, soviel auch über dieses Thema schon 
geschrieben worden ist. Schmucker (Göttingen). 

Brückner, Gustav Heinrieh: Untersuchungen zur Tiersoziologie, insbesondere zur 
Auflösung der Familie. (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Z. Psychol. 128, 1—120 (1933). 

In dieser inhaltsreichen Arbeit hat Verf. an 36 Hühnergruppen, von welchen 12 
aus Kunstbrutkücken ohne Glucken bestanden, eingehende Untersuchungen angestellt 
über die Frage, wie sich im Tierreich die Familie auflöst, mit anderen Worten das 
Verhältnis der Jungtiere zu den Eltern sich so ändert, daß die Familie durch eine 
andere soziale Gruppe ersetzt wird. Hierbei wird im Anschluß an Deegener unter- 
schieden zwischen Gynopädium (Mutterfamilie) und Sympädium (Vereinigung von 
Jungtieren) und diese beiden Gesellschaftsformen nacheinander besprochen. Bei dem 
ersteren wird erst die Veränderung der Henne zur Glucke beschrieben, die sich von der 
Henne in ihrem Äußeren und in ihrem Verhalten (Gesellschaftsfeindlichkeit) unter- 
scheidet. Die Glucke wird zum Führer der eigenen Jungen, vertreibt andere Kücken 
und gibt Lockrufe beim Finden etwas Freßbaren. Das Gynopädium ist zentriert auf 
die Glucke, aber diese Zentrierung lockert sich im Laufe der Wachstumszeit der Kücken, 
wobei drei Phasen zu erkennen sind, nämlich die der totalen Konzentration, die der 
fluktuierenden Kontaktzone und die des Dispersionsstadiums. Die Eigentümlichkeiten 
dieser drei Phasen werden eingehend beschrieben und mit einigen Bildern erläutert. 
In jedem dieser Stadien ist jedes der Familie zugehörende Tier dem Gesetz der Phase 
unterworfen. Die Fähigkeit, ihre Jungen individuell auseinanderzukennen, ist in 
dieser Zeit bei der Glucke nur schwach entwickelt, aber auch ohne Belang, da die 
Struktur der Familie überindividuell ist; wohl kennen die Kinder die Glucke und dies 
sowohl visuell als auditiv, wie sich aus „Kostümversuchen“ zeigte. Zeitweilig ab- 
getrennte Kücken werden nur in geringem Maße wiedererkannt. Auf kranke und 
sterbende Kücken wird nicht geachtet, beim Unglücksfall nicht geholfen. Erziehung 
fehlt vollkommen; die Glucke dient nur für Schutz. Auch die Kücken kennen einander 
erst nicht; erst vom 16. Tage ab treten die Rangordnungskämpfe (Schjelderup- 
Ebbe) auf, nach welchen sie einander persönlich kennen. Assimilation von anderen 
Kücken gelingt nur in der 1. Phase und wenn die neuen Tiere mit den anderen über- 
einstimmen in Aussehen und Gebaren. Das Gynopädium dauert etwa 7—8 Wochen; 
dann läßt die Glucke allmählich den Glucklaut nach und bleiben die Tiere nur noch 
bei Nacht zusammen. Die wieder zur Henne gewordene Glucke fängt an ihre Jungen 
zu hacken und kehrt zur Hühnergesellschaft zurück. Die Jungtiere bilden dann ein 


104 


Sympädium; auch dieses Sympädium ist eine Kollektivkörperschaft, aber die Kon- || 
zentration geht bald verloren, weil ein Leittier als Konzentrationspol fehlt. Das Sym- 
pädium löst sich so auf und wird durch Sexualkomponente zum Hühnervolk. Auch || 
einzeln aufgezogene Kücken (Kaspar Hauser-Versuche) können in diesem Sym- || 
pädium aufgenommen werden. Verf. hat weiter noch den Einfluß verschiedener Fak- | 
toren (Rasse, Futter, Größe des Lebensraumes, zahlenmäßige Stärke) auf das Auf- || 
lösen des Gynopädiums studiert. Im allgemeinen gilt, daß, je kleiner die Zahl der 
Kücken ist, desto straffer die Konzentration. Bei nur'einem Kücken bleibt das Gyno- || 
pädium erhalten, auch wenn die Glucke wieder Eier legt. Beim Doppelgynopädium | 
(zwei Mütter) sind interessante Besonderheiten wahrzunehmen in bezug auf die Despotie- || 
verhältnisse. Zum Schlusse hat Verf. aus der Literatur Parallelen bei anderen Tieren || 
zusammengebracht und auch Vergleichungen mit menschlichen Verbindungen gezogen. || 

J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). || 


Symbiose. 


Schaede, Reinhold: Über die Symbionten in den Knöllchen der Erle und des Sand- 


dornes und die eytologisehen Verhältnisse in ihnen. Planta (Berl.) 19, 3839—416 (1933). || 
Die Entwicklung und Cytologie der endophytischen Strahlenpilze von Alnus japonica, 
A. glutinosa und Hippophae rhamnoides werden eingehend behandelt. Das Zustandekommen | 
der ersten Infektion einer Wurzel konnte zufällig in einer Schnittserie verfolgt werden. Ent- |} 
wicklung und Ausbreitung der Pilze und die Veränderungen der Gewebe des Wirtes werden 
geschildert und abgebildet. Schließlich werden die älteren Teile des Pilzes vom Wirt bis auf 
die Zellmembranen resorbiert. Die bisherigen Forschungen werden kritisch besprochen. Eine 
Reihe physiologischer Fragen über die vorliegenden Symbiosen wird geklärt. Sartorius. 


Magrou, J., et M. Magrou: Sur les variations d’activit@ des rhizoetones d’orchid&es. 
(Über die Schwankungen in der Aktivität der Rhizoctonien der Orchideen.) Ann. des 
Sci. natur. Bot. 15, 303—306 (1933). 


Orchideensamen keimen auf armen Nährböden nur dann, wenn der Embryo durch einen 
in Symbiose mit der Pflanze lebenden Pilz infiziert ist. No&l Bernard hat 1903—1909 ge- 
funden, daß die Virulenz dieser Pilze durch längere Kultur in vitro abnimmt bzw. ganz ver- 
loren geht, daß sie aber beim Durchgang durch mehrere Wirtkulturen wieder auf die alte 
Höhe gebracht werden kann. Die Verff. haben dies Ergebnis an einigen Versuchen, die sie 
ausgeführt haben, bestätigt. Sie weisen darauf hin, daß durch diese Versuche bewiesen ist,. || 
daß eines der grundlegenden Gesetze der animalischen Pathologie auch für das Pflanzen- | 
reich gilt. Sartorius (Mussbach, Pfalz). 


Mudrow, Elisabeth: Über die intracellulären Symbionten der Zecken. (Protozool. 
Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankk., Hamburg.) Z. Parasitenkde 5, 138—183 (1932). 


Bei den Zecken fehlen besondere symbiontische Organe. Die Symbionten bewohnen aus- | 
schließlich die weibliche Gonade und bestimmte Abschnitte der Malpighischen Gefäße: bei 
Rhipicephalus sanguineus, Dermacentor reticulatus und Boophilus annulatus das blinde Ende; | 
bei Ixodes hexagonus und Argas persicus fast das ganze Gefäß bis auf den an die Rectalblase 
grenzenden Abschnitt; bei Ornithodorus moubata einen mittleren Abschnitt. Die weibliche 
Gonade wird bei den Ixodiden schon bei Herausdifferenzierung der Geschlechtszellen im 
Embryo gleichzeitig mit der Anlage der Malpighischen Gefäße infiziert; die männliche Gonaden- 
anlage bleibt frei von Symbionten. Bei den Argasiden findet die Gonadeninfektion dagegen 
wahrscheinlich erst später bei der Eientwicklung statt. — Die Symbiontenformen sind für die 
Wirtsarten spezifisch; vor allem finden sich winzige Kokken und Körnerketten, weiterhin 
eigenartige Körnchen-,,Kolonien“ mit einer gemeinsamen Grundsubstanz. Bei Rhipicephalus. 
waren Körnerketten festzustellen. Die „Gruppen- und Bündelbildung“ der Symbionten 
erscheint verstärkt nach jeder Nahrungsaufnahme. Die Dermacentor-Symbionten bilden 
kleine, unregelmäßige Granulahäufchen. Bei einem Weibchen fanden sich außer den Sym- 
bionten feine intracelluläre Stäbchen in einem anderen Abschnitt der Malpighischen Gefäße. | 
In einem älteren Weibchen waren typische Degenerationsstadien von Symbionten festzu- 
stellen. Ixodes hexagonus wies winzige Stäbchen und Körnchenketten auf. Die größte Viel- 
gestaltigkeit zeigten die Boophilus-Symbionten. Die Körnchen und feinen Körnchenfäden 
der Larven vergrößern sich mit dem Wachstum der Zecken zu „Symbiontenkolonien‘, die 
in einer helleren Grundmasse stärker färbbare, überwiegend randständige Körnchen in Reihen 
enthalten (Länge der Kolonien 5—8 u, Maximum 15 ıı, Breite 1—2 «). Gelegentlich, vor allem 
in abgelegten Eiern, fanden sich unregelmäßig scheibenförmige „Kolonien“. — Auffallend 
ist die Ähnlichkeit vieler Zeckensymbiontenformen mit Wuchsformen von Bartonella canis 
(nach noch unveröffentlichten Untersuchungen von Regendanz und Reichenow); Hunde 
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ließen sich jedoch durch intravenöse Einspritzung von symbiontenhaltigem Material nicht 
infizieren. — Bei den Argasiden waren gegenüber dem Formenreichtum der Ixodiden nur 
Kokken und Kurzstäbchen festzustellen. — Verschiedene Argumente, so vor allem die positive 
Feulgenreaktion, das Mitochondrien-unähnliche Verhalten gegen Fixierer und Farblösungen 
u.a., sprechen für die besondere Organismennatur der Symbionten. Verf. vermutet eine 
Bedeutung der Symbionten in irgendeiner Beeinflussung der Nahrung, deren Aufschluß nach 
Reichenow ja nicht im Darm, sondern nach erfolgter Resorption durch die Darmzellen inner- 
halb der Leibeshöhle erfolgt. — Bei Ixodes ricinus waren im Gegensatz zu den Befunden anderer 
Untersucher keine Symbionten aufzufinden. — Außer den hier wiedergegebenen Ergebnissen 
enthält die Arbeit noch eine Reihe von anatomischen und entwicklungsgeschichtlichen An- 
gaben. 31 Mikrophotographien und Abbildungen veranschaulichen die Ergebnisse. 
an: Erich Ries (Köln). 

Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Hall, Maurice C.: Is parasitology a seience? (Ist Parasitologie eine Wissenschaft?) 
(Zool. Div., Bureau of Animal Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. of 
Parasitol. 19, 183—191 (1933). 

Die allgemein gehaltenen Ausführungen von Hall kennzeichnen die Stellung der 
Parasitologie im Rahmen der gesamten biologischen Wissenschaften. Eine karten- 
mäßige Übersicht zeigt wie Parasitologie alle Sondergebiete der Biologie durchdringt. 
Eigene Untersuchungen enthält die Arbeit nicht. Verf. beschränkt sich darauf, die 
Bedeutung parasitologischer Forschung auf allen Gebieten klar hervorzuheben unter Hin- 
weis auf besonders wichtige biologische Entdeckungen (wie z. B. die Feststellung, daß 
die Cysticercen die Larvenformen von Taenien sind u.a. m.) Albrecht Hase. 

Dey,P.K.: Studies in the physiology of the appressorium of Colletotrichum gloeospo- 
rioides. (Studien über die Physiologie des Saugorgans von Colletotrichum gloeosporioides.) 
Ann. of Bot. 47, 305—312 (1933). 

Die von den Blattflecken von Citrus medica var. acida isolierten Pilze wurden 
auf Reisagar kultiviert und von dort Hyphen abgeimpft auf sterilisierte Limonen- 
blätter. Das entstehende weiße Hyphengeflecht und die Konidiensporen werden 
beschrieben. Im hängenden Tropfen Leitungswasser keimen die Sporen, indem sie 
eine Mittelwand ausbilden und jede Zelle einen Keimschlauch treibt. Die schwimmenden 
Hyphen verzweigen sich und schnüren an ihren Enden Sporen ab. Berühren nach oben 
wachsende Hyphen die Glaswand des Deckglases, so bilden sie sofort Saugorgane aus, 
ebenso die vorher Konidien bildenden schwimmenden Hyphen, wenn sie durch Ein- 
trocknen des Tropfens seitlich das Glas berühren. Die Saugfüße selbst keimen nur 
in nährstoffhaltiger Lösung. Auf Limonenblättern treiben sie einen Infektionsfaden 
durch die Cutieula hindurch, der bald die betroffenen Zellen abtötet. Im Gegensatz 
zu Gloeosporium fructigenum vertragen diese Saugorgane ein Eintrocknen nicht. 
Auf Blättern keimen sie anscheinend infolge der durch die Cuticula diffundierenden 
Nährstoffe. Destilliertes Wasser, kurze Zeit auf junge Limonenblätter gebracht und 
wieder abpipettiert, enthält genügend Nährstoffe, um die Saugorgane keimen zu lassen. 
Bei älteren, ausgewachsenen Blättern gelingt das nicht mehr; infolgedessen können nur 
ganz junge Blätter vom Pilz infiziert werden. Radeloff (Hamburg). 

Evans, R. I.: Cytologieal studies on the parasitie relationship of Uroeystis cepulae 
to the onion. (Cytologische Studien über die parasitischen Beziehungen zwischen 
Uroeystis cepulae und der Zwiebel.) (Dep. of Botany, Univ. of Wisconsin, Madison.) 
Amer. J. Bot. 20, 255—268 (1933). 


Die Frühstadien des Befalles von Zwiebelkeimlingen durch die auf diesen schmarotzen- 
den Brandpilze wurden bisher noch nicht beobachtet und der Zusammenhang zwischen der 
Anfälligkeit der Wirtspflanzen und ihrem Entwicklungszustand blieb bisher ungeklärt. In 
diesen beiden Punkten bringt die vorliegende Untersuchung beachtenswerte Fortschritte. — 
Was zunächst die Feststellung früher Infektionsstadien anlangt, so wurden die Beobachtungen 
an Keimlingen angestellt, die steril aufgezogen worden waren und die nach der Keimung 
mit Mycel des Brandpilzes, welches aus Sporen auf Zwiebelextraktagar gewonnen war, In 
Kontakt gebracht wurden. Es zeigte sich, daß das Mycel durch die Cuticula in die Epidermis- 
zellen eindringt, so daß mit der Möglichkeit der Ausscheidung von Enzymen von seiten des 
Pilzes zu rechnen ist. Eine besondere Anheftung der Pilzfäden an die Wände der Wirtszellen 
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wurde nie beobachtet, manchmal zeigte sich das Mycel an der Eintrittsstelle in die Wand 
eingeengt, die außerhalb der Pflanze gebliebenen Mycelteile starben bald ab. Veränderungen 
im eytologischen Befund der befallenen Wirtszellen ließen sich nicht feststellen. — Beson- 
deres Interesse verdienen jene Studien, die dem Übergang der Keimlinge vom Stadium der || 
Anfälligkeit zu dem der Immunität gewidmet sind. Die Untersuchungen wurden in der Weise || 
ausgeführt, daß Keimlinge 16 Tage lang in sterilem Boden aufgezogen wurden und daß von 
diesem Zeitpunkt an an 6 aufeinanderfolgenden Tagen je eine Serie von Pflanzen in durch- | 
seuchten Boden verpflanzt wurde. So ließen sich 6 nach dem Infektionsalter verschiedene 
Versuchsserien trennen. In den infizierten Exemplaren der ersten Serien trat reichliche Sporen- || 
bildung auf, nachdem das Mycel in die innersten Lagen der Keimblätter vorgedrungen war. | 
Bei den späteren Serien war Mycel bei Versuchsabschluß höchstens bis in die obersten Paren- || 
chymzellreihen vorgedrungen, vielfach ließ sich dichotom verzweigtes und degeneriertes || 
Mycel nachweisen. Bei Serie 6 war unter den 17 untersuchten Keimlingen nur einer erkrankt, 
und dieser war im Wachstum zurückgeblieben, gehörte also eigentlich zu einer früheren Serie. | 
Bei vielen Exemplaren der ‚immunen‘‘ Serie konnten als besondere Strukturen subeuticu- || 
läre Bläschen festgestellt werden, in denen zusammengeballtes Mycel angetroffen wurde. |[ 
Obwohl die Bedeutung dieser Bläschen noch nicht zweifelsfrei feststeht, neigt der Verf. der |[ 
Ansicht zu, daß das in diesen Bläschen eingeschlossene Mycel sich in einem Zwischenstadium |[ 
zwischen freier Ausbreitungsfähigkeit und völliger Degeneration befindet. Nach Ansicht 
des Ref. wäre eine Ergänzung der wichtigen hier mitgeteilten anatomischen Befunde durch 
physiologische Versuche sehr zu begrüßen. Karl Silberschmidt (München). 
Toumanoff, C.: Action des champignons entomophytes sur la pyrale du mais (Py- 
rausta nubilalis Hün). (Die Wirkung der entomophytischen Pilze auf die Pyralide 


des Mais [Pyrausta nubilalis Hün.].) Ann. de Parasitol. 11, 129—143 (1933). 

Die Infektion der Pyrausta nubilalis durch die entomophytischen Pilze geschieht sehr 
leicht durch einfache Berührung der Pilzsporen mit dem Insektenkörper. — Sie erfolgt mit | 
den Pilzen Aspergillus flavus, Beauveria bassiana und Isaria farinosa wie bei einer großen Zahl 
anderer Schmetterlinge durch die Haut. — Feuchtigkeitsgrade zwischen 46 und 70% haben 
nur geringen Einfluß auf die Infektion, 100proz. Sättigung beschleunigt diese nur wenig. 
Dagegen spielt der Grad der Feuchtigkeit eine wesentliche Rolle bei dem Erscheinen des 
Mycels auf der Oberfläche des Raupenkörpers und dem der Fortpflanzungsorgane und bei der || 
Übertragung der Krankheit. — Die Temperatur hat fast keinen Einfluß auf die Infektion |f 
zwischen den Grenzen 17° und 30°, einen nur geringen zwischen 8° und 12° (B. bassiana und || 
A.flavus). — Kurzes und länger andauerndes Halten der Insekten in Kühlschränken (—3 bis 
—5°) übt keinen günstigen Einfluß auf die Infektion aus. — Die Conidien der Pilze bewahren 
in den Kulturen lange Zeit ihre pathogene Natur. — Die Resultate der Versuche sind in 
9 Tabellen niedergelegt. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Köhler, E.: Untersuchungen über die Viruskrankheiten der Kartoffel. I. Versuche 
mit Viren aus der Mosaikgruppe. (Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin- 
Dahlem.) Phytopath. Z. 5, 567—591 (1933). 

Aus deutschen Kartoffelherkünften konnten vom Verf. 5 Virusstämme isoliert werden, 
von denen einer sich bei den Infektionsversuchen als komplex erwies, während die vier an- |] 
deren als selbständige Viren anzusprechen sind. Je eines von diesen beiden Viren ist wahr- 


scheinlich mit dem Virus X und J von K. M. Smith identisch. Die beiden anderen sind noch |] 


nicht beschrieben worden. Einige Unterscheidungsmerkmale enthält die folgende Tabelle: 
Übertragbarkeit Verhalten 


durch Myzus Persicae von Petunia BousrEumgeg, 
M 23 Nicht übertragbar Nicht anfällig X = Virus? 
R 77 Nicht übertragbar anfällig Neu 
H 19 Nicht übertragbar anfällig Neu 
GA Übertragbar \ J = Virus? 


Die sehr ausgedehnten Untersuchungen, die sich auf eine große Zahl von Test- und Filter- 
pflanzen erstrecken (Nie. longiflora, Nic. Tabacum, Datura Stramonium, Petunia nyctagini- || 
flora) haben nach Ansicht des Ref. zu wertvollen Resultaten geführt. Karl Silberschmidt. || 


Tubeuf, von: Studien über Symbiose und Disposition für Parasitenbefall sowie über ' 
Vererbung pathologischer Eigenschaften unserer Holzpflanzen. I. Das Problem der 
Hexenbesen. Z. Pflanzenkrkh. 43, 193—242 (1933). 

Nach der Ursache lassen sich die Hexenbesen in 5 Gruppen einteilen: Arceu- | 
thobium-, Exoasceen-, Uredineen (seltener Ustilagineen)-, Milben-, Variationshexen- 
besen. Gruppe 1—4 sind symbiontische Hexenbesen, da die Lebensweise der Parasiten || 
keine zerstörende Wirkung hat. Bei Gruppe 5 wird Vererblichkeit von Gestalt und || 
Langsamwüchsigkeit auf die Nachkommen beobachtet. Aus der Nachkommenschaft 
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zapfentragender Fichtenhexenbesen gehen 27—38% kugelige Zwergbäumchen hervor. 
60 Abbildungen und viele Beschreibungen einzelner Hexenbesen. Kemmer (Bremen). 
Kostoff, Donteho: Virus diseases causing sterility. (Die Erzeugung von Sterilität 


‚durch Viruskrankheiten.) (Biol. Sect., Acad. of Sciences, Leningrad.) Phytopath. Z. 5, 


593—602 (1933). 


An viruskranken Tabakpflanzen, und zwar sowohl aus Kreuzungen als auch aus reinen 
Linien beobachtete Kostoff schwere Störungen im Bereiche der generativen Organe. Obwohl 
der Pollen der infizierten Pflanzen funktionsfähig blieb, wurden keine Samen angelegt. Es 
handelt sich also um einen Fall von Sterilität, der durch Funktionsstörungen im weiblichen 
Geschlecht hervorgerufen wird. Durch Pfropfung kranker Tabakpflanzen auf gesunde Exem- 
plare anderer Arten konnte Verf. diesen Sterilitätsfaktor auf andere Arten übertragen, auf 
N. rustica, N. Langsdorffi, Solanum lycopersicum und Datura stramonium. Nic. glauca 
erwies sich lediglich als ‚carrier‘‘ für diesen Faktor, die Blüten infizierter Pflanzen blieben 
fertil. — Außer der Erzeugung dieser im weiblichen Geschlecht auftretenden Sterilität werden 
durch Viruskrankheiten auch Störungen im Ablauf der Reduktionsteilungen in Pollenmutter- 
zellen erzeugt. Da so auf pathologischem Wege — ohne Eingreifen des Menschen — polyploide 
und heteroploide Pflanzen entstehen können, ist diese Auswirkung der Viruskrankheiten auch 
theoretisch von Interesse. Zum Schluß weist der Verf. auf die Möglichkeit hin, daß die Ano- 
mälien der Reduktionsteilungen bei gewissen Kultursorten der Kartoffeln durch Viruskrank- 
heiten bedingt seien. Karl Süberschmidt (München). 

Maekinnon, D. L., and H. N. Ray: The life eyele of two species of „Selenidium““ 
from the polychaete worm Potamilla reniformis. (Der Entwicklungscyclus zweier 
Selenidium-Arten aus Potamilla reniformis [Polychaeta].) (Zool. Dep., King’s Ooll., 


London.) Parasitology 25, 143—162 (1933). 


Die beiden aus Potamilla reniformis neu beschriebenen Gregarinen zeigen einen 


‘typischen Verlauf ihrer Entwicklung, welcher beide Formen scharf voneinander trennt. 


I. Meroselenidium keilini: Die asexuellen Schizonten befinden sich vor allem im vorderen 
Teil des Mitteldarmepithels. Sie zeichnen sich dadurch aus, daß sie einen großen Nucleus 
mit zwei verschieden großen Karyosomen aufweisen. Die Pellicula bleibt außerordentlich 
dünn. Der ausgewachsene Schizont (150 : 30 u) hat eine birnförmige Gestalt und ist nahezu 
unbeweglich. Bevor die Cytomeren gebildet werden, geht eine Teilung des Cytoplasmas 
(8—10 Teile) vor sich. Dieses buchtet sich im Verlaufe der Weiterentwicklung aus. In jede 
Ausbuchtung wandert ein Teil des gespaltenen Nucleus. In der Mitte bleibt ein Rest der 
Zellmasse, während die Cytomeren von der Pellicula des Schizonten umgeben sind. Sind 


‚die Merozoiten groß genug, so wandern sie in die Nachbarzelle des Wirtepithels. Pellicula 


und Restkörper werden absorbiert. Häufig kann man die Merozoiten auch frei im Darm- 
lumen des Wirtes antreffen. Diese Ausbildung erster Cytomeren vor der Befreiung der Mero- 


'zoiten ist für das Genus typisch (intracelluläre Schizogonie). Vermutlich rufen die Mero- 


zoiten im Darme des Wirtes Tumorbildungen hervor. Sie setzen sich in der hinteren Darm- 
hälfte fest und blockieren den Durchgang des Darmes. Der hier auswachsende Trophozoit ist 
S-förmig gekrümmt, sitzt am Vorderende mit Hilfe eines schnabelförmigen Fortsatzes in einer 
Einbuchtung der Epithelzelle fest und zeigt eine deutliche longitudinale Furchung (30—40 Fur- 
(chen). Der Nucleus ist weit. vorne und besitzt ein charakteristisches ringförmiges Karyosom. 
Dort, wo die meisten Trophozoiten sind, findet die Vereinigung zweier Individuen statt, in- 
‚dem sie mit dem Hinterende verschmelzen. Vermutlich geht dieser Vereinigung im Kerne 
die Bildung mitotischer Figuren voraus. Hier entstehen dann die Gametocysten, in denen 
die Sporocysten erzeugt werden. In diesen Sporocysten entwickelt sich die große Zahl kleiner 
'Sporozoiten. II. Selenidium potamillae: Auch hier tritt intracelluläre Schizogonie auf. 
In der Regel sind die sich teilenden Schizonten paarig. Die Pellicula bleibt dünn; das Oyto- 
plasma erscheint vakuolisiert. Der Nucleus unterliegt einer mehrfachen Teilung. Die Nuclei 
der zukünftigen Merozoiten sind ringförmig. Der Merozoit stellt eine sichelförmige Gregari- 
nula dar, deren vakuolenartig aussehender Kern am Hinterende zu sehen ist. Auch hier die 
Abwanderung der Merozoiten in die Nachbarzellen des Darmepithels. Die Zahl der Longi- 
tudinalfurchen ist nie größer als 8. Sehr oft stellt man fest, daß sich der Parasit um den Nu- 
‚cleus der Wirtszelle herumlegt. Sein eigener Nucleus weist zwei verschieden große Karyosome 
auf. Bevor der Merozoit in das Darmlumen des Wirtes gelangt, wächst er aus, erhält ein 
schnabelförmiges Vorderende und besitzt eine „‚euglenoide‘‘ Bewegung, welche für die Species 
typisch ist. Daneben aber unterscheidet sich die Art von den anderen Vertretern des Genus 
durch den Fehlen des siderophilen Ringes. Den entstandenen Trophozoiten scheint die Eigen- 
schaft potentieller Gametocyten zuzukommen. Sie vereinigen sich zu Gruppen von 2 bis 
7 Stück, wobei nicht alle Individuen auf gleicher Entwicklungsstufe stehen. Nun beginnt 
die Teilung des Nucleus in zahlreiche Nuclei. Die paarigen Gametocysten entwickeln sich 
nicht im Wirte weiter. Gegenüber der vorigen Art werden in jedem ausgebildeten Sporo- 
eysten 4, selten 6 oder 8 Sporozoiten gebildet. Kreis (Basel). 
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Wisniewski, L. W.: Über zwei neue progenetische Trematoden aus den balkanischem: || 
Gammariden. (Zool. Inst., Univ. Warszawa u. Zool. Inst», Polytechn. Hochsch., Lwöw.) |\ 
Bull. Internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math. et natur., 8. BIl Nr 7, 259—276 (1932). || 

Die Geschlechtsreife der Metacercarie ohne Unterbrechung der weiteren Entwicklung: || 
bildet eine ziemlich seltene Erscheinung bei Trematoden, ist aber häufiger als die Neotenie,. || 
die wieder mehr den Cestoden unter den Plathelminthen eigen ist. Dabei handelt es sich || 
auch bei der Progenese um frühzeitige Geschlechtsreife als Folge eines über die Norm hinaus-- || 
dauernden Aufenthaltes der Larve in der Leibeshöhle des Zwischenwirtes und unter Ein-- 
wirkung einer besonderen Potenz, die als stärkere oder schwächere Progression ihre Ten-- ||| 
denz in der Abkürzung des Entwicklungseyclus hat. Zu den bisher bekannten Saugwürmern 
mit dieser biologischen Eigenschaft hat Verf. noch zwei weitere festgestellt und im Vorliegen- 
den beschrieben. Beide wurden als Metacercarien in Gammariden beobachtet. Bei Coito- || 
caecum testiobliguum.n. sp. liegt offenbar Selbstbefruchtung als Folge der encystierten || 
Lebensweise vor, und der Übergang durch den Endwirt (Salmoniden) ist erhalten. Er scheint 
bei Psilostomum progeneticum n. sp. nicht unbedingt notwendig, denn das cystenlose 
Auftreten von geschlechtsreifen Metacercarien ermöglicht eine normale Befruchtung durch || 
Kreuzung. Der Endwirt ist bei dieser Form auch nicht bekannt, dürfte aber höchstwahr-- || 
scheinlich wie bei allen bisher bekannten Arten des Genus Psilostomum unter Wasservögeln. |[ 
zu suchen sein. Querner (Wien). 

Wisniewski, L. W.: Cyathocephalus truneatus Pallas. I. Die Postembryonalentwiek- 
lung und Biologie. (Zool. Inst., Univ. Warszawa u. Zool. Inst., Polytechn. Hochsch., Lwöw.) 
Bull. Internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sei. math. et natur., 8. BII Nr 7, 237—252 (1932). 

Mit Hilfe der von Janicki eingeführten Suchmethode gelang es, alle Stadien im. 
Entwicklungskreis der genannten Form der Cestoidea vom Austritt der Eier aus dem 
Uterus bis zur endgültigen Reife festzustellen. Der Cyclus verläuft zwischen verschie- 
denen Arten von Flohkrebsen (Gammarus), die der Verf. in der Umgebung von Sarajevo 
SHS gesammelt hat, und Fischen. Das Vorkommen in ihren Arten wird angeführt 
und auch die wechselseitige Beeinflussung von Parasit und Wirt beleuchtet. Da das Stro- 
bilastadium fehlt und bereits die Plerocercoidlarve geschlechtsreif wird, kann diese Ent- 
wicklungsstufe als neotenische Larve von Cyathocephalus bezeichnet werden. Querner. 

Varley, 6. C., and €. 6. Butler: The acceleration of development of inseets by para- || 
sitism. (Die Beschleunigung der Entwicklung von Insekten durch Parasitismus.): 
(Zoot. Laborat., Unw., Cambridge.) Parasitology 25, 263—268 (1933). | 

Die bisher bekannt gewordenen Fälle der Beschleunigung der Entwicklung von | 
Insekten infolge von Parasitismus werden in einem Literaturüberblick besprochen. || 
2 neue Fälle werden gemeldet: Beschleunigung der Entwicklung (Verpuppung 6 Monate 
früher, im Herbst statt Frühjahr) der an Phragmitis communis Gallen bildenden 
Chloropide (Diptera) Lipara lucens Meigen durch die Braconide Polemon liparae | 
Giraud als Parasit und der an den Blütenköpfen von Centaurea nigra Linn. Gallen 
bildenden Trypetide (Diptera) Urophora solstitialis Linn durch die Chaleidide Eury- 
toma curta Walker als Parasit (Verpuppung 8 Monate früher). — Die Verhinderung 
der winterlichen Diapanse ist als Stimulationswirkung des Parasiten anzusehen. Der 
Stich bei der Eiablage kommt bei den beiden neuen Fällen im Gegensatz zur Sachlage 
bei der Parasitierung der Lucilia sericata durch Alysia als die Verpuppung auslösende 
Shockwirkung nicht in Frage, da die Infizierung lange vor der Verpuppung erfolgt. 
Wodurch die Verpuppung unmittelbar ausgelöst wird, liegt für diese neuen Fälle noch 
im Dunkeln. Wilh. Bischoff (Köslin). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna, Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

© Strom, Kaare Münster: Tyrifjord. A limnologieal study. (Skr. Norske Vid.- 
Akad. Oslo. I. Mat.-Naturv. Kl. 1932. Nr.3.) (Der Tyrifjord. Eine seenkundliche 
Untersuchung.) Oslo: Jacob Dybwad 1932. 84 8., 2 Taf. u. 20 Abb. 

In der vorliegenden Arbeit setzt der Verf. seine Mitteilungen über die norwegischen 
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Seen (vgl. diese Ber. 15, 250 u. 18, 855) mit der Schilderung des Tyrifjords fort. In 
eingehender Weise werden Lage und Klimaverhältnisse geschildert, sowie die reichen 
Ergebnisse chemischer und physikalischer Untersuchungen mitgeteilt und ein Über- 
blick über die Verteilung der pflanzlichen und tierischen Lebewelt und ihrer Abhängig- 
keit von den angeführten Außenbedingungen gegeben. — Der Tyrifjord liegt 32 km 
vom Mittelpunkt der Hauptstadt entfernt. Die Seehöhe beträgt 64 m. Er zerfällt 
durch eine bloße 4 m tiefe Schwelle in 2 Teile, den eigentlichen Tyrifjord (Holsfjord) 
und den Steinsfjord, die sich in vieler Hinsicht voneinander unterscheiden. Die größte 
Tiefe des Holsfjords beträgt 295 m, seine mittlere Tiefe 114 m, sein Inhalt 4240 Mill. cbm, 
während der Steinsfjord in derselben Reihenfolge diese Werte aufweist: 22 m, 8,4 m, 
45 Mill. cbm. Entstanden ist die Seemulde durch Erosion weicher Sandsteine im Laufe 
der Eiszeitvergletscherung. Die früheren Zusammenhänge mit dem offenen Meere 
werden besprochen. Der See wirkt als natürliches Ausgleichsbecken, die Monatsmittel 
aus den Seespiegelschwankungen ergeben Null. Sein Abfluß wird daher als Kraft- 
quelle benützt. Die Mitteltemperaturen für den ganzen See betrugen im Jahre 1930 
für den Holsfjord in Grad Celsius: 26. VI.: 5,10; 7. VIIL: 5,79; 15. VII.: 5,75; 
23. VIII: 5,75; 27. VIII: 5,86; 26. IX.: 5,60 und für den Steinsfjord 26. VI.: 13,80; 
9. VIH.: 16,18; 18. VIII.: 16,04; 27. VIIL.: 16,23; 26. IX.: 12,73. Zur Zeit des größten 
Wärmegewinnes entfallen auf beide Seen (Grammkalorien, bzgl. auf 4°, unter 1 qm 
Oberfläche): 

Holsfjord, Epilimnium 0—15m 16062 Hypolimnium 15—295 m 6794 
Steinsfjord, Epilimnium 0—10m 8206 Hypolimnium 10— 22 m 2116 
Zufolge der verschieden großen Wassermassen hat der Holsfjord durch 188 Tage, 
der Steinsfjord durch 74 Tage Temperaturen über 4°. Die Dauer der Eisbedeckung 
beträgt bei ersterem ungefähr 80, bei letzterem 126 Tage. — Die Temperaturschichtung 
wird ausführlich besprochen. Sie bietet bis auf eine merkwürdige Unregelmäßigkeit 
zur Zeit der stärksten Ausbildung der Sprungschicht keine Besonderheiten. Der Er- 
klärung dieser Erscheinung, die im wesentlichen in einer Abkühlung der obersten 
Schichten des Hypolimniums und einer entsprechenden Erwärmung der tiefsten Schich- 
ten des Epilimniums besteht, widmet der Verf. breiteren Raum. — Zur Kennzeichnung 
der Sauerstoffschichtung sei aus jedem der 2 Seeteile eine Untersuchungsreihe vom 
27. VIII. angeführt: 


(O, in cc/l) Holsfjord 1m 6,18 Steinsfjord 1 m 6,28 
10 6,21 5 6,13 
20 7,03 10 4,86 
50 7,32 15 4,31 
100 7,93 20 3,31 
150 7,66 
250 7,64 


Die größte Sichttiefe während des Beobachtungsjahres betrug im Holsfjord 7,5 
(23. VIII.), im Steinsfjord 6 m (22. VIII.). Die Farbe des ersteren war zu dieser Zeit 
bräunlich (Forel-Uhle 16), die des letzteren grünlich (Forel-Uhle 13). Die pu-Werte 
schwanken in beiden Seeteilen zeitlich um geringe Beträge. Sie liegen beim Holsfjord 
um 6,7, im Steinsfjord um 7,0—7,5. Die Abnahme des pa nach der Tiefe zu ist beim 
Holsfjord geringer (23. VIIL.: 1 m 6,95; 250 m 6,7), beim Steinsfjord deutlicher aus- 
geprägt (22. VILL.: 1 m 7,5; 20 m 6,65). Die Leitfähigkeit betrug am 7. VIII. im großen 
Becken in 1 m 21,9, in 250 m 44,4, im kleinen Becken am 9. VIII. in 0 m 67,2, in 20 m 
81,4 (alle Werte vervielfacht mit 10”). Die chemische Schichtung ist, wie schon daraus 
ersichtlich ist, im Steinsfjord deutlicher ausgeprägt. In diesem Seeteil ließ sich ein 
Zusammenhang zwischen p„-Zunahme und Planktonwachstum in den oberen Schichten 
feststellen. Die saure Reaktion der Tiefenschichten dieses Beckens wird auf freie Koh- 
lensäure zurückgeführt. Der Verlauf der Leitfähigkeitskurven während der Beob- 
‚achtungszeit ergab einen bemerkenswerten Zusammenhang zwischen Trübung durch 


‚aufgeschwämmte mineralische Teilchen und der Leitfähigkeit, derart, daß die Abnahme 
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der Leitfähigkeit gleichläuft mit der Abnahme der trübenden Stoffe. Im Steinsfjord || 
zeigte sich eine deutliche Zunahme der Leitfähigkeit in einer Tiefe von 12,5—15 m, für 
die eine befriedigende Erklärung noch nicht gegeben werden konnte. — Ein Bild über || 
Menge und Verteilung des Nitratstickstoffes gibt eine Untersuchungsreihe vom 27. vIl.: || 


(N, mg/ebm) Holfjord 1m 75 Steinfjord Im 17,5 
10 72,5 5 17,5 
20 115 10 42,5 
50 120 - 15 92,5 
100 122,5 20 120 
150 110 
250 105 


Eisen ist in sehr geringen Mengen gefunden worden: Holsfjord 18 (1 m), 34 (250 m), | 
Steinsfjord 9 (1 m), 14 (10 m), 8 (15 m), 4 (20 m). Ein Zusammenhang zwischen der || 
eigenartigen Eisenverteilung im Steinsfjord und der gleichsinnig verlaufenden Kurve || 
für die Leitfähigkeit scheint nicht ausgeschlossen. — Nach einer ausführlichen Dar- 
stellung der Verteilungsbilder für das Phyto- und Zooplankton setzt sich Verf. mit den 
Begriffen „Produktion“ und ‚Produktivität‘ auseinander. Er grenzt die 4 Begriffe 
ab: mögliche und tatsächliche Ergiebigkeit (potential and actual productivity), Gesamt- 
und Reinergebnis (gross and net production). (Die Fremdworte „Produktion“ und || 
„Produktivität“ konnten dem Berichterstatter nicht als vollwertige Übersetzung || 
erscheinen. Ob die Begriffe Ergiebigkeit und Ergebnis den Inhalt der 4 vom Verf. | 
angegebenen Bezeichnungen in sich schließen, konnte nicht weiter ausgeführt werden, 
zumal auch von einer genauen Wiedergabe der vom Verf. für diese Begriffe gegebenen 
Abgrenzungen aus Gründen der Raumersparnis abgesehen werden mußte.) Als beste 
Arbeitsweise zur Messung von Ergebnis und Ergiebigkeit sind für das erstere die üblichen 
Auszählverfahren, für die letztere die Bestimmung der Nährstoffe, vor allem des 
Phosphors, maßgebend. — Das Stickstoff-Phosphorverhältnis gibt Verf. für den Hols- 
fjord mit 3:1 an. Angaben über Schlammbeschaffenheit beschließen die Arbeit. 
Hans Müller (Lunz). 

Weintroub, Dora: A preliminary account of the aquatie and sub-aquatie vegetation 
and flora of the Witwatersrand. (Vorläufiger Bericht über die aquatische und sub- 
aquatische Vegetation und Flora des Witwaterrandes.) J. Ecology 21, 44—57 (1933). | 

Am Witwaterrand in Südafrika gibt es eine größere Zahl von natürlichen und künst- 
lichen Gewässern, die zum Teil sehr flach, stark salzig und temporär sind. Über deren Flora 
wird einiges mitgeteilt. Über eine reine Aufzählung der gefundenen Arten kommt die Arbeit 
nicht hinaus. Schmucker (Göttingen). | 

Andreeva, E.: Die Fauna des Schweielsees „Bolschoj Prowal“. Bull. Acad. Sci. 
URSS, VII. s. Nr 9, 1365—1372 (1932). 

Der genannte Schwefelthermalsee liegt in einem 15 m tiefen Einsturztrichter des 
Lakkolithberges Maschuk bei Pjatigorsk. Das Wasser hat 26—39°, ist reich an H,S, SO,, | 
Sulfaten, Chloriden und Carbonaten und von kolloidalem S getrübt. Es enthält außer 
Bakterien und Algen nur wenige Protozoen: 3 Flagellaten, 5 Amöbinen und 8 Ciliaten. 
Von ihnen kommen Pelomyxa palustris und Uronema ovale sonst nur in Süßwasser, 
Oxyrrhis marina und Lacrymaria lagenula nur in Salzwasser vor. Alle anderen Arten || 
sind sowohl in Süß- wie in Salzwasser, insbesondere auch in den südrussischen Salz- 
seen und ähnlichen Gewässern Westeuropas weit verbreitete Mesosaprobien. Über die 
Schizophyten fehlen nähere Angaben. H.Gams (Innsbruck). 

Guthrie, Mary J.: Notes on the seasonal movements and habits of some eave bats. 
(Angaben über jahreszeitliche Wanderungen und Gewohnheiten einiger Höhlenfleder- 
mäuse.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Missouri, Columbia.) J. Mammal. 14, 1—19 (1933). 

Eine vorhergehende (1928) Studie über die Eier des Eierstockes von Fledermäusen 
(Myotis sp.) gab Veranlassung zu eingehenden eystologischen Beobachtungen, denen taxo- 
nomische und ökologische folgten. Die Arbeiten von Hiller (1907 und 1928), Hahn (1908), 
Hanell (1921), Allen (1928) und Bailey (1928 und 1931) beweisen alle, wie sehr noch eine. 
gründliche Kenntnis der Fledermäuse fehlt. Der neue Versuch wurde im Herbst 1931 be- 
gonnen. Mit 5 Kollegen unternahm Guthrie seine Forschungen, auf 2 Höhlen aus- 
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gedehnt, die täglich besucht wurden. Diese Höhlen beschreibt Verf. sehr eingehend, um 
sodann sich den Fangweisen zuzuwenden. Es handelte sich darum, vor allem Material für 
eystologische Untersuchungen zu bekommen. Wenn die Tiere nicht, weil zu hochsitzend 
oder im Freien fliegend, geschossen werden mußten, wurden sie mit einer Art von Schmetter- 
lingsnetz gefangen, am besten an nicht zu hohen, aber engen Stellen der Höhlen. Männchen 
wurden bisweilen frei gelassen, die Weibchen getötet und der Geschlechtsapparat untersucht. 
Darüber soll noch ein Bericht erscheinen. 6 Arten bewohnten die Höhlen, nämlich Myotis 
lueifugus lucifugus, M.grisescens, M.keenii septentrionalis und M.sodalis; diese 
wurde bisher vom Missouri nicht gemeldet. Außer diesen Myotis-Arten kamen noch vor 
Pipistrellus subflavus subflavus und Eptesicus fuscus fuscus. Dagegen wurde 
Lasyurus borealis borealis niemals in den Höhlen erbeutet. Am 24. VI. 1932 wurde ein 
milchendes Weibchen von M. grisescens außerhalb der Höhle erlegt. Auf den Schrei des 
jungen Tieres kamen Dutzende von Fledermäusen herbei, und zwar wiederholt und plötzlich. 
Die Stimmen von Eptesicus und Pipistrellus unterscheiden sich, wenn diese ergriffen 
werden, durch die Stimme von Myotis. Diese und die Gattung Eptesicus haben einen auf- 
fallenden Geruch, wahrscheinlich von den gesichtsseitig liegenden Öldrüsen. Außenschma- 
rotzer sind in verschieden hohem Grade vorhanden. Viele Fledermäuse trinken im Fliegen, 
das Wasser schlappend. Die Tiere der Gattung Ectesipus wurden nur in der Rocheport- 
höhle gefunden und zwar in dem großen trockenen Eintrittsraum. Auch Pipistrellus hält 
sich allein. Myotis grisescens bleibt im Sommer allein zurück. Bei dieser finden auch 
Sonderungen nach Geschlechtern statt. Es folgt dann ein ausführliches Fangergebnis vom 
5. III. 1931 bis 25. VI. 1932. Alle Tiere, deren Zähne mit Fingern wahrnehmbar waren, 
gelten als alt. Wenn ein Pärchen nahe beieinander, aber von den anderen getrennt ergriffen 
wurde, wurde es als ein Paar gezählt. Eine Witterungstabelle mit Angaben vom 1.1. 1931 
bis 31. VI. 1932 und der der mittleren Monatstemperatur sowie der Höchst- und Tiefst- 
temperaturen für die gleiche Zeit liegt bei. Bewohner der Höhlen sind also während der 
Sommermonate nur während des ganzen Jahres M. grisescens und während des Winters in 
beträchtlicher Zahl auch M. sodalis und Pipistrellus. M. kteeni und Eptesicus fuscus 
wurden auch im Winter gefangen. M. grisescens kommt gegen Ende April, auch als Durch- 
zügler. Tragende Weibchen gehen in die Rocheporthöhle. Die säugenden Weibchen hielten 
sich zusammen, darunter auch wenige nichttragende Weibchen. — Die Männchen hielten sich 
im Sornmer nahe einem Eingange auf. An anderer Stelle fanden sich unreife Männchen und 
Weibchen zusammen. M. sodalis überwintert von Oktober ab in den Höhlen. Gegen Ende 
Oktober beginnt der lange Zug der Zuwanderung, viele halbwüchsige Tiere mit sehr vielen 
Männchen. Anfang Februar wandern sie ab. In der näher dem Missouri gelegenen, Roche- 
porter- und Hunters-Höhle überwintert die Mehrzahl von M. sodalis. Groß ist die Anzahl 
der in den Höhlen überwinternden M. lucifrugus. Von M. keenii wurde ein Stück im 
Februar erbeutet. Pipistrellus ist ein Wintergast und nur in beschränkter gleichbleibender 
Zahl vorhanden. Ecpetiscus ist dagegen ein echter Höhlenbewohner. Diese Art wurde 
in der Rocheporthöhle gefunden. Am Anfang Februar wurden die Tiere lebhafter. 
T. Knottnerus-Meyer (Hannover). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


eH. 6. Bronn’s Klassen und Ordnungen des Tier-Reichs. Bd. 4. Vermes 
II. Abt.: Aschelminthen. I. Buch: Rotatorien, Gastrotrichen und Kinorhynchen. Bearb. 
v. A. Remane. 4. Liefg. (Rotaterien). Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b.H. 1933. 8.449 
bis 576 u. 35 Abb. RM. 16.80. 

Vgl. diese Ber. 11, 383; 24, 237. — In dieser Lieferung wird der Abschnitt D. Onto- 
genese (II. Embryonalentwicklung, III. Postembryonale Entwicklung) beendet (8. 449 
bis 482, Abb. 298-318). Es folgen die Abschnitte E. Die Verwandtschaftsbezie- 
hungen der Rädertiere (8. 482—490), F. System ($.490—519) und ein Teil 
des Abschnittes G. Spezielle Systematik (8. 519—576, Abb. 319—332). — In der 
Embryonalentwicklung, sie ist ausreichend nur von den Weibchen der Monogonouta 
bekannt, prägt sich die Keimbahn scharf aus: Die große Zelle d’7.1 stellt die Urge- 
schlechtszelle dar, die sich im weiblichen Geschlechte differenziell in die kleinere Ur- 
keimzelle (d 8.2) mit dem Ektosomen und in die größere ektosomenfreie Urdotterzelle 
(d 8.1) teilt, die den Dotterstock liefert. Weiter werden unsere Kenntnisse über die Em- 
bryonalentwicklung des Darmtractus, des Nervensystems, der Sinnesorgane, der Proto- 
nephridien und des Bindegewebes, des Integumentes und der Muskulatur sowie die 
Veränderungen der Körperform während der Embryonalentwicklung übersichtlich 
dargestellt. In einem Kapitel „Die Gastrulation der Rädertiere‘ tritt Verf. dafür ein, 
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daß die durch Epibolie ins Innere des Keimes erfolgte Versenkung der Makromere 


des D-Quadranten, d.i. der Urgeschlechtszelle d 7.1, äls_partielle Gastrulation auf- | 


zufassen ist, mit dem Hinweis, daß die beiden kleinen, später völlig degenerierenden 


Zellen d 6.2 und d 7.2, die gegen den vegetativen Pol hin abgeschnürt werden, als rudi- ff 


mentäre Entodermzellen zu deuten sein dürften (A. Meyer) und daß beim Männchen 
aus der versenkten großen Blastomere d 7.1 2 Urgeschlechtszellen (aus d 8.2) und 4 ver- 
mutliche Entodermzellen (aus d 8.1) hervorgehen (Tauson); zudem beteiligen sich bei 
den Rotatorien wie allgemein bei den Metazoen mit Spiral- oder Quartettfurchung 
auch die Makromeren der übrigen Quadranten A, B und C an der Gastrulation. — 
Während der postembryonalen Entwicklung finden stärkere Umgestaltungen nur bei 


den festsitzenden Arten der Flosculariidae und Collothecacea statt. — Abgesehen 


von der sehr wahrscheinlichen Verwandtschaft der Rädertiere mit den Gastrotrichen, 


scheint die Möglichkeit einer Ableitung von Archianneliden (Dinophiliden, | 


besonders Diurodrilus!) noch am ehesten diskutierbar; dagegen erweist sich Tro- 


chosphaera, deren Weibchen äußerlich Archianneliden-Trochophoren (Polygor- 


dius!) auffallend ähneln, im inneren Baue als sekundär abgeändertes, echtes mono- 
gonontes Rädertier, dessen typische Zwergmännchen zu den Flosculariacea hin- 
weisen. — Eine eingehende Schilderung der historischen Entwicklung des Systems, 


die sich vor allem an die Namen Ehrenberg, Dujardin, Hudson und Gosse, | 
Wesenberg-Lund, Beauchamp, Harring und Myers knüpft, unter kritischer 
Abwägung der verwendeten Merkmale (Konvergenzen!), führt zur Anerkennung der 


von Plate (1887) vorgeschlagenen Einteilung in nur 3 Gruppen, die Ordnungen Seiso- 
nidea, Bdelloidea und Monogononta (mit den Unterordnungen Ploima, Floscu- 


lariacea und Collothecacea), unter denen die Seisonidea neben mancher Spe- | 
zialisation die primitivsten Züge tragen. Bei der Erörterung der Abgrenzung der Fa- 
milien und ihrer phylogenetischen Beziehungen (Schema!) wendet sich Verf. vor allem 
gegen die den Notommatidae vielfach zugesprochene besonders primitive Stellung | 


und betont, daß eine solche überhaupt nur innerhalb der Ploima in Betracht kommt 


und daß auch hier gewisse Brachioniden (Epiphanes, Euchlanis, Proales) dem | 


Urtyp der Ploima in Bau und Lebensweise noch eher entsprechen dürften als jene, 


Die spezielle Systematik bringt ausführliche Diagnosen der Familien und Gattungen | 


mit Aufzählung der Arten und ihrer Synonyme (Festlegung der jetzt gültigen Namen 


für die in der Literatur der letzten 60 Jahre genannten Arten!). Bei den (erst zum Teil | 


[Notommatidae] abgehandelten) Ploima wird entgegen der im Abschnitt F vor- 


geschlagenen Familienumgrenzung und -anordnung im wesentlichen die Gruppierung | 


nach Harring und Myers beibehalten. J. Meisner (Graz). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1.Haupttl. Fauna palaearetiea. 
Suppl. Lieig. 39. Bd. 3. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. S. 49—56 u. 2. Taf. 
Text und Tafeln (Suppl. III. 7, 8) bringen nur Agrotisarten (Eulen). Die große 
Gattung ist in zahlreiche Untergattungen aufgeteilt. Max Reichelt (Leipzig). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea, Liefg. 
192 u. 195. Exoten-Liefg. 548 u. 549. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8.809 
bis 847 u. 1 Taf. 


Diese Lieferungen der indo-australischen Fauna bringen die gesamte Hepialiden- | 
familie. Sie enthält sehr alte Formen; daher sind ihre Arten besonders in Australien | 


und Neuseeland zahlreich zu finden. Das Larvenstadium dauert sehr lange, während 
die Zeit der Puppenruhe und auch die Flugzeit außerordentlich kurz sind. Die Larven 


sind also während ihrer langen Lebensdauer vielen Gefahren ausgesetzt. So erklärt 
sich wohl die große Eizahl mancher Formen (bis 50000). Es wird auf das altertümliche, 
libellenhafte Aussehen der Hepialidenarten hingewiesen, die die Erörterung einer ' 


inneren Verwandtschaft mit Neuropteren oder Libellen berechtigt erscheinen lassen. 
Der systematische Text ist sehr ausführlich. Er enthält außerdem noch den Text 
über die einzelnen Cossus- und Zeuzeraarten. Max Reichelt (Leipzig). 


